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  Dieser Roman wurde bewusst so belassen,


  wie ihn die Autorin geschaffen hat,


  und spiegelt deren originale Ausdruckskraft und Fantasie wider.


  


  Alle Personen und Namen sind frei erfunden.


  Ähnlichkeiten mit lebenden Personen


  sind zufällig und nicht beabsichtigt.


  Teil 1.


  


  Das Arianthos Erbe


  


  


  Der Sommer war heiß und trocken dieses Jahr, dennoch sah man überall Blühendes am Ufer des Sees entlang. Noch waren die Wiesen saftig grün, aber es würde nur noch wenige Wochen dauern, dann würde sich der Herbst ankündigen, mit seinen leuchtenden warmen Tönen und die Sonne würde seltener so intensiv zum Vorschein kommen.


  Wehmütig genoss er noch die Wärme und sog die mit Blütendüften versetzte Luft tief in sich hinein. Verträumt schweiften seine Gedanken über das klare Wasser des Sees. Das Summen und Zirpen von vielerlei Getier, das Gezwitscher der Vögel die im Schilf lebten, das Quaken der Frösche, das Entengetümmel auf dem Wasser, es war wie eine Welt für sich.


  Er fühlte sich dieser Welt immer sehr nah, wenn er hier verweilte, und genoss jedes Mal die Ruhe, die sie ihm entgegen brachte, in vollen Zügen.


  Zwischen dem Schilf, auf einem kleinen Felsen saß er und verlor sich vollkommen. Gedankenversunken dachte er über die verlorene Zeit nach, die er mit ihm hätte haben sollen und über das Jahr, dass sein ganzes Leben verändert hatte. Jetzt trug er Verantwortung und er versuchte das Richtige zu tun, um die Familie zu versorgen und zu beschützen. Wenn wenigstens Vigori da wäre, dann hätte er etwas Ablenkung, von alldem, was ihn so bedrückte.


  Obwohl sein Freund von Familiendingen nur wenig verstand, hätte er ihn bestimmt ein wenig aufheitern können. Er war sein bester Freund, ja wie Brüder standen sie sich nah und er wusste immer eine Lösung für jedes Problem; ein tiefer Seufzer entwich seinen Lippen.


  Wahrscheinlich durchstreifte er wieder die Wälder, frei, wie er war, ohne jegliche Verpflichtungen oder Verantwortung, höchstens sich selbst gegenüber. Vielleicht war es das bessere Leben, so wie er es lebte... oft hatte er darüber schon nachgedacht.


  Betrübt und mit schweren Herzen versuchte er sich von den Gedanken, die ihn so bekümmerten, zu lösen. Er schloss die Augen, um dem leisen Zirpen der Grillen zu lauschen. Der Wind wehte mild über das Seeufer und streifte zart sein sonnengebräuntes Gesicht. Der zarte Duft der Seerosen war so betörend, dass er zu Träumen begann. Seine traurigen Gedanken ausgeschlossen, fühlte er sich ganz schwerelos, als langsam die Sonne hinter dem Gebirge verschwand und alles in ein wunderschönes Farbenspiel tauchte.


  „Tarek!“, wurde er aus seinem Traum gerissen. „Tarek, wo bist du?“


  „Hier“, antwortete er leicht verwirrt und verließ dann sein Versteck im Schilf. Seine kleine Schwester Mara suchte ihn wohl schon etwas länger.


  „Es gibt gleich Essen, komm, bevor wir zu spät daheim sind und nur noch die Reste bekommen.“


  „Du bist wohl ausgehungert“, meinte er.


  „Das darf ich wohl sein“, sah sie ihn erbost an. „Ich habe heute den ganzen Tag, Tarim beim Kalken des Stalls geholfen.“


  Tarek drückte seine kleine Schwester.


  „Ich bin stolz auf dich“, sagte er und sah sie mit einem Lächeln an. „Du wirst bestimmt mal eine gute Bäuerin, wir müssen nur schauen, ob wir einen netten Mann für dich finden“, zwinkerte er ihr zu.


  Sie sah ihn entsetzt an. „Tarek ... ich bin erst sechs Jahre!“


  


  „Ich wollte dich doch nur hochnehmen, komm, wer am schnellsten zu Hause ist“, lachend lief er vor, seine dunklen Gedanken weit von sich gedrängt.


  Ein Stück vom See entfernt, auf einer kleinen Anhöhe, lag das aus Bruchstein gebaute Haus, eingebettet zwischen schroffem Gestein und seltsam knorrig aussehenden Bäumen, die man Eraas nannte.


  Terrassenförmig hatten die Dorfbewohner ihre Häuser angeordnet, jedes Haus hatte einen so blühenden Garten, wie es selten vorkam. Alle Häuser waren oval geformt und mit spitz zulaufenden Strohdächern versehen, meist waren noch ein oder zwei weitere Häuser angebaut, die durch überirdische begehbare Tunnel verbunden waren, ganz dem Bedarf der jeweiligen Bewohner angepasst.


  Die Grünentalbewohner, so nannten sie sich selbst, waren von der Außenwelt fast völlig abgeschnitten - worüber sie nicht traurig waren.


  Nur wenige fanden den Weg zu ihnen, meist waren es Trapper, manchmal ein paar Händler. Weil fast alles gut gedieh an Wildkräutern, Beeren, Obst und Gemüse, hatten sie fast immer etwas zu tauschen. Das kleine Volk lebte fast ausschließlich vom Tausch. Das, was sie brauchten, um zu überleben, gab ihnen der See mit seinem Fischreichtum und die umliegenden fruchtbaren Felder, die dieses Tal barg. Es gab natürlich auch Handwerker, ob Schreiner, Schuhmacher oder Korbflechter, alle boten ihre Arbeit oder die Produkte ihrer Arbeit an.


  Tarek hatte den Hof seines Vaters übernommen. Es war ihm nicht leicht gefallen, aber er gab sein Bestes um das anzubringen, was er von ihm gelernt hatte.


  Nach dem Essen war es Brauch, noch wichtige Dinge anzusprechen, ob es ein persönliches Anliegen war oder ob es Arbeiten waren, die für den nächsten Tag anstanden. Alle Familienmitglieder wurden für bestimmte Aufgaben eingeteilt, und jeder musste seinen Beitrag leisten, damit sie über die Runden kamen. Denn auf so einem Hof wie dem ihrigen gab es immer viel zu tun.


  Die Jüngsten wurden nach dem Essen wenig später ins Bett geschickt und Tarek diskutierte noch lange mit seiner Mutter über Neuigkeiten, die nur selten bis zu ihnen ins Tal durchdrangen und darüber, was noch dringend erledigt werden musste, bevor der Herbst vor der Tür stand.


  Nachdem er seiner Mutter eine gute Nacht gewünscht hatte, schlich er in sein Zimmer, dass er mit seinem sechzehnjährigen Bruder Tarim teilte. Nach dem heutigen Tag war Tarim schnell eingeschlafen. Tarek dagegen lag wach, obwohl er heute auch seine Arbeit am See verrichtet hatte. Die Sucherei und Schlepperei von passenden Steinen, um die Mauer des Gartens auszubessern, war nicht ohne, sodass er sich wunderte, dass er nicht einschlafen konnte.


  Immer wenn er dachte, er könne jetzt schlafen, ging ihm wieder der eine Gedanke durch den Kopf: Er fragte sich, ob er es hätte verhindern können, wenn er rechtzeitig zurück gewesen wäre, stattdessen war er mit zwei Freunden in der Dorfkneipe versackt. Als er nach Hause kam - noch nicht ganz nüchtern - hörte er von Vaters schrecklichem Unfall.


  Mutter hatte sofort nach Albera - der Kräuterfrau - geschickt, sie war so schnell wie möglich gekommen, aber als sie ihn nur sah, konnte man ihr von den Augen ablesen, dass es keine Hoffnung gab. Das Einzige, was sie für ihn tun konnte, war ihm etwas gegen die Schmerzen zu geben. Am frühen Morgen schlief er für immer ein. Es begann eine schwere Zeit für alle.


  Immer und immer wieder dachte er darüber nach und, obwohl ihm alle versicherten, dass er nichts dafürkonnte, fühlte er sich dennoch schuldig. Ich hätte einfach da sein müssen, warf er sich selbst vor.


  Es war jetzt über ein Jahr her, seufzte er schwer, jeder in der Familie versuchte das Beste aus der Situation zu machen, was nicht immer leicht war. Seine beiden jüngeren Geschwister hatten lange gebraucht, es zu verstehen. Tarim war seitdem sehr in sich gekehrt. Tarek konnte sich nicht erinnern, wann er ihn das letzte Mal hatte lachen sehen. Mara dagegen, das Nesthäkchen mit ihren sechs Jahren, ging damit sehr offen um, sie besuchte Vater oft am Grab hinter ihrem Haus, um ihm zu erzählen, wie es zu Hause geht ohne ihn. Um Mutter hatte er sich die meisten Sorgen gemacht, sie hatte sich die ersten Wochen vollkommen zurückgezogen. Er dachte damals, dass sie es nie verkraften und auch sterben würde.


  Nachdem er nicht mehr weiter wusste, ging er zu Albera und klagte sein Leid. Von da an kümmerte Albera sich intensiv um sie. Er wusste, dass sie über viele Dinge gesprochen hatten, was seiner Mutter sichtlich gut tat und er war der Kräuterfrau sehr dankbar dafür.


  Überraschenderweise rief ihn irgendwann seine Mutter zu sich und sie hatten ein langes Gespräch miteinander. Er konnte sich noch an jedes einzelne Wort erinnern, das sie damals sagte. Sie sprach leise aber mit gefestigter Stimme. Ihr Gesicht war bleich und leergeweint, müde sah sie ihn an.


  „Tarek, da du jetzt als ältester Sohn der Mann im Haus bist, möchte ich, dass du die Verantwortung für den Hof übernimmst.“


  Er schluckte, das war das, was er nie wollte, dachte er bedrückt. Er konnte zwar alles, was man für so einen Hof brauchte, aber er hatte nie den Wunsch gehabt, Bauer zu werden. Nur konnte er ihr das zu diesem Zeitpunkt nicht sagen. Er war ein Träumer und Abenteurer, der die Welt erkunden wollte, nur wie sollte er es ihr sagen und wann?


  Die Nacht war schwülwarm. Mit einem Stirnrunzeln stand er auf und ging vor die Tür, um etwas frische Luft zu schnappen.


  Stille lag über dem Hof, nur ein leises Zirpen war zu hören. Selten hörte man eine der Kühe, die jetzt bei Nacht in ihren Ställen standen, um diese sicher zu überstehen, obwohl man hier nicht gewöhnt war, von irgendwelchen Gefahren überrascht zu werden.


  Betrübt sah er zu den Sternen hinauf, die wie eine Ansammlung von kleinen Glühkäfern am klaren Himmel blitzten. Dann versuchte er seine Gedanken abzuschütteln und ging wieder hinein, um endlich Schlaf zu finden.


  Es hatte sich nicht sonderlich abgekühlt, sodass der Morgen schon angenehm warm war.


  Tarek war schon in der Frühe aufgestanden, wie fast jeden Morgen. Er brachte das wenige Vieh, das sie hatten, runter zum See. Dort gab es eine flache Uferzone, wo üppiges Gras wuchs. Es gab dort auch ein paar Bäume, die gut als Schattenspender dienten. Am späten Nachmittag würde er das Vieh zurücktreiben auf die Anhöhe.


  Der Vormittag war heiß. Die Sonne brannte ihm ins Gesicht und er setzte sich mit dem Rücken lehnend an einem alten knorrigen Baum. Eigentlich sollte er weiter passende Steine für die Mauer suchen, aber gegen ein kleines Nickerchen wäre wohl nichts einzuwenden, da er die Nacht nicht so richtig zur Ruhe gekommen war.


  Dösend hörte er das Zirpen und Schwirren der Insekten und lauschte dem leisen Glucksen des Sees. Seine Augen wurden immer schwerer, bis er letztendlich einschlief.


  Träumend sah er sich um, die Sonne gab der Umgebung ein sonderbares Licht. In der Entfernung bewegte sich etwas. Ganz langsam kam es näher. Er versuchte angestrengt mehr zu erkennen, bis er sich sicher war, dass es eine junge Frau war. Ja, sie war jung und zart dachte er, das Haar schimmerte golden, es glitzerte wie das Wasser des Sees bei Sonnenuntergang. Sie winkte ihm zu und kam lächelnd näher. Es sah so aus, als schwebte sie über die blühende Wiese hinweg. Er sah, wie sie ihren Mund formte, um ihm etwas zuzurufen. Ganz leise hörte er, wie sie ihn rief.


  „Tarek, komm zu mir!“


  Er erschrak und war plötzlich hellwach. Wie ein Echo schallend hörte er ihre seidige Stimme in seinen Ohren klingen. Verwirrt sah er sich um, er konnte nichts Ungewöhnliches feststellen, bis ihm plötzlich klar wurde, dass er nur an sie gedacht hatte.


  „Lissa“, sagte er leise. Ein Lächeln legte sich um seine Lippen.


  Er kannte Lissa schon von Kindheit an. Sie wuchs bei der Kräuterfrau Albera auf. Als ihre Ziehmutter brachte sie Lissa schon in jungen Jahren die Heilkunde bei, wie man Blumen, Wurzeln und Kräuter für das allgemeine Wohlbefinden anwendet und womit man bestimmte Krankheiten behandelte. Sie lernte viel bei ihr, nicht nur über Kräuter, auch über viele andere Dinge, die die Natur hervorbrachte. Lissa war sehr gelehrig und begierig alles zu wissen, was sie von der alten Frau erfahren konnte.


  Schon als junge Frau wurde Albera zur Witwe. Sie verlor ihren Mann durch eine Krankheit, die sie als Lungenkrankheit betitelte. Ihr waren die Hände gebunden. Albera war damals völlig verzweifelt, weil sie ihrem geliebten Mann nicht helfen konnte. Nach langer, quälender Krankheit war er gegangen und sie blieb daraufhin allein. Da sie aus dieser Ehe keine Kinder hatte, lebte die junge Frau lange ein Einsiedler Dasein. Sie widmete sich ausschließlich ihren Kräutern, die sie selber züchtete, und behandelte damit - um sich ernähren zu können - die Bewohner des Dorfes.


  Irgendwann war plötzlich Lissa da. Albera erzählte damals allen, dass Lissa die Tochter ihrer verstorbenen Schwester sei, die vor langer Zeit von Grünental mit ihrem Mann fortgezogen war und da auch ihr Schwager verstarb, würde sie sich jetzt um das Kind kümmern.


  Lissa war damals ungefähr ein Jahr alt. Das ist jetzt sechszehn Jahre her. Das Merkwürdige war, dass es niemanden gab, der das glaubte, da die Grünentalbewohner im Gegensatz zu Lissa alle dunkelhaarig waren, meist mit braunen und seltener mit grünen Augen und sonnengebräunt.


  Lissa war genau das Gegenteil mit ihrem goldblondem Haar, hellblauen, leuchtenden Augen und der pastellfarbenen Haut.


  Wegen ihrer Schönheit wurde sie gemieden, weil die meisten Bewohner annahmen, dass das nicht natürlich sei und es müsse irgendeine Hexerei dahinter stecken.


  Es kursierten damals die wildesten Gerüchte um Lissa, dass sie ein Findelkind ist, aber auch, dass sie eine Krankheit hätte oder dass sie einfach nur verhext wäre.


  Die Kinder des Dorfes wurden schon in jungen Jahren von ihren Eltern aufgehetzt, Lissa zu meiden. Um sie abzuschrecken, erzählten sie ihnen schaurige Geschichten über sie.


  Weit vor Lissas Zeit, kamen die Bewohner immer zu Albera nach Hause um sich behandeln zu lasse oder um sich mit Kräutern und Tees zu bevorraten. Als sich die Lage mit Lissa zuspitzte und Albera keine Kundschaft mehr bekam, musste sie sich etwas einfallen lassen.


  Es war schwierig, damals jemanden zu finden, der ihr ein Zimmer gab, um ihre Patienten zu behandeln, doch durch ihre Hartnäckigkeit hatte sie irgendwann Erfolg. Der Wirt der Dorfkneipe stellte ihr einmal die Woche ein Zimmer zur Verfügung, im Gegenzug versorgte Albera seine ganze Familie kostenlos, wenn es nötig war. Von da an ging alles wieder seinen relativ normalen Lauf. Solang Lissa nicht anwesend war, akzeptierten sie Albera wie früher.


  Menschen können sich schon merkwürdig verhalten, dachte Tarek betrübt und schüttelte seinen dunklen Schopf.


  Tarek, der nur zwei Sommer älter war als Lissa, hatte damit nie ein Problem, er fand das Mädchen ganz normal. Er war sozusagen mit ihr aufgewachsen. Er war damals der Einzige von den Kindern, der sich nicht hatte einschüchtern lassen von den ganzen Unwahrheiten, obwohl sie schon etwas Besonderes ist, dachte er verträumt und schmunzelte.


  Ihm fiel gerade ein, wie er sie mal zufällig beobachtet hatte. Sie hockte vor einem Baum und betrachtete etwas. Es war ganz schön schwierig so lautlos an sie heranzukommen, aber er schaffte es und sie bemerkte ihn nicht. Er beobachtete, wie sie ein Eichhörnchen fixierte. Es kam ihm so vor, als ob Lissa sich mit dem Tier unterhalten würde, natürlich nur gedanklich. Er war damals so fasziniert von dem Vorfall, dass er total vergaß, dass er sie eigentlich erschrecken wollte. Als er das Mädchen daraufhin ansprach, erzählte sie ihm, als sei es das normalste der Welt, dass es ihr nur erklärt hatte, wo sie die dicksten und besten Eicheln finden würde. Erstaunt sah er sie damals an - da war sie acht Jahre alt.


  Lissa hat diese eine besondere Begabung, die er erst spät verstehen sollte. So konnte sie wirklich nur mit ihren Gedanken, mit einer Person oder auch mit einem Tier in Verbindung treten, so wie in seinem vergangenem Traum. Daher wusste er also, dass sie zurück war.


  Zweimal im Jahr fuhren Lissa und Albera alle umliegenden Dörfer ab, um ihre Hilfe als Kräuterfrauen anzubieten. Das dauerte dann immer ein paar Wochen. Es war auch nicht immer ganz ungefährlich, da sie sich auch schon mal außerhalb des geschützten Tals aufhielten.


  Es gab dort einzelne Familien, die regelrecht darauf warteten, dass die zwei Frauen endlich kommen mögen. Ob wegen Krankheitsfällen, um ihre Hausmittel wie Kräuter/Tees usw. aufzufüllen, um Neuigkeiten auszutauschen oder um sich einfach mal mit einem anderen Menschen unterhalten zu können.


  Merkwürdigerweise hatte Lissa mit diesen Menschen keine Probleme. So fuhr sie immer gerne mit, auch wenn sie Tarek dann sehr vermisste. Da die meisten sehr einsam wohnten, waren die beiden Frauen stets bei ihnen willkommen.


  Tarek gefiel es überhaupt nicht, dass er nicht mit konnte, aber er hatte eben seine Aufgaben auf dem Hof.


  Oft musste er an sie denken, wie sie ihn getröstet hatte, als er sie brauchte, um Vaters Tod zu überwinden. Wie sie ihm zuhörte, als er über all das reden musste, ganz ruhig sah sie ihn mit ihren leuchtenden Augen an. Sie nahm ihn damals in die Arme und so verharrten sie eine Weile, bis sie sich löste und ihm zögerlich einen Kuss auf seine Lippen gab. Zu dem Zeitpunkt war ihm bewusst geworden, dass er für sie mehr empfand als reine Freundschaft.


  Er verharrte einen Moment mit diesen Gedanken. Dann kam ihm wieder in den Sinn, wie er ihr einige Schwerthiebe und -stöße beigebracht hatte, um sich wehren zu können. Sie hatten eine Menge Spaß dabei, auch wenn der Hintergrund ernst gemeint war.


  Da sie zu zierlich war, um das Schwert auf Dauer zu halten, stellten sie fest, dass es besser für sie wäre, das sie vielleicht mit Pfeil und Bogen oder mit einem Messer üben würde, um sich im Notfall verteidigen zu können.


  Tarek traute sich nicht weiter darüber nachzudenken, er wollte sich nicht ausmalen, was passieren könnte und verdrängte den Gedanken lieber. Er war sichtlich erleichtert, dass sie wieder zurück waren. Das Schwert, mit dem sie geübt hatten, war von seinem Vater. Er hatte damals heimlich mit ihm unten am See geübt, weil Mutter es nie erlaubt hätte.


  Ohne es zu wollen, dachte er wieder an seinen Vater, er sah, wie sie am See zum Spaß kämpften, er mit dem Schwert in der Hand und Vater mit einem Stock, den sie im nahen Gebüsch gefunden hatten. Er hörte noch seine Stimme, wie er ihm verschiedene Kampftechniken erklärte. Er vermisste ihn so sehr, dachte er betrübt, als das Plätschern des Sees ihn wieder in die Wirklichkeit zurückholte.


  Verwundert stellte er fest, dass es langsam dunkel wurde. Er hatte es tatsächlich geschafft den ganzen Tag damit zu verbringen, seinen Gedanken nachzuhängen. Ärgerlich über sich selbst schüttelte er den Kopf. Eilig brachte er das Vieh nach Hause, ging früh zu Bett und freute sich auf den nächsten Morgen. Er sehnte sich nach ihr. Lissa, erfüllte seine letzten Gedanken, bevor er schließlich einschlief.


  Bevor der Hahn krähte, war Tarek schon wach. Er wusch sich schnell, kämmte sein wuseliges halblanges Haar, was aber nichts nutzte, denn er sah genauso aus wie vorher. Dann zog er sich etwas Frisches an und machte sich noch schnell ein Brot, das er zügig hinunterschlang.


  „Warum bist du so früh auf?“, fragte flüsternd eine weiche Frauenstimme.


  Ruckartig drehte er sich um.


  „Mutter, hast du mich erschreckt“, sprach er leise. „Ich wollte niemanden wecken, entschuldige.“


  „Das macht nichts“, erwiderte sie. „Ich konnte eh nicht mehr schlafen.“ Neugierig fragte sie ihn: „Also was hast du so früh vor?“


  „Lissa ist zurück“, begann er aufgeregt. „Ich wollte sie heute Morgen besuchen. Vorher wollte ich das Vieh noch runter zum See bringen und ihr dann eine Seerose pflücken, die hat sie besonders gerne“, verlegen blickte er zu Boden.


  Seine Mutter lächelte ihn an. „Verstehe“, sagte sie wissend. „Das ist lieb von dir, sie wird sich sicher freuen. Dann grüß Lissa und Albera von mir, ich komm sie bald mal besuchen, wir haben uns lange nicht gesehen.“


  Tarek nickte ihr zu, verabschiedete sich, dann ging er freudig runter zum See, das Vieh vor sich hertreibend. Der Morgen war angenehm kühl und es zeichnete sich schon ab, dass es heute nicht so schwül werden würde.


  Die Schönste sollte es sein, dachte er und suchte am Rande des Sees entlang, bis er - so schien es - die perfekte Seerose gefunden hatte. Zwischen vielen tellerartigen Blättern, Schilf und anderen Sumpf- und Wasserpflanzen stach sie hervor, als hätte sie das alleinige Recht ihre Schönheit entfalten zu dürfen.


  Er zog seine Stiefel aus, krempelte seine Hose hoch und ging vorsichtig ins Wasser. Langsam watend kam er ihr näher, bis er sie in den Händen hielt. Schneeweiß mit rosa Adern strahlte sie ihn an. So schön wie Lissa, dachte er verzückt. Vorsichtig zog er sein Messer aus der Scheide an seinem Gürtel und schnitt sie behutsam ab, dann ging er vorsichtig ans Ufer zurück und zog sich wieder an. Er musste sich jetzt beeilen, der Weg zum Haus zog sich zu Fuß.


  Die Kühe, wusste er, würden sich nicht weit vom Ufer entfernen, außerdem hatte er nicht vor, lange zu bleiben, auch wenn ihm das lieber gewesen wäre.


  Er hätte auch den Grauen nehmen können, kam ihm kurz der Gedanke, aber dann fiel ihm ein, dass Tarim den Esel auf dem Feld brauchte. Also ging er schnellen Schrittes los.


  Er folgte einen schmalen, überwucherten Feldweg. Dieser führte etwas später durch ein kleines Wäldchen, bis er wieder auf freies Feld traf. Weiter folgend ging er den Weg entlang, der erst einen Hügel hinauf und dann wieder hinab führte. Eingeschlossen von verwilderten Wiesen lag das kleine Haus am Rande eines winzigen Baches, der aus dem Schalessagebirge entsprang.


  Endlich war er angekommen! Sein Herz klopfte wild, als er an den Abschiedskuss dachte, den sie ihm gegeben hatte, bevor sie mit Albera losgefahren war. Er hatte ihr nervös ein kleines, ihm sehr wertvolles Geschenk in die Hand gelegt. Lissa hatte ihn mit großen Augen angesehen, als sie das goldglänzende Medaillon, das Ähnlichkeit mit einer Sonne hatte, in ihre zarten Hände bekam. Sie betrachtete es genau und war begeistert von der feinen Verarbeitung.


  „Es gehörte meiner Großmutter“, sprach er leise.


  „Es ist wunderschön“, brachte sie nur mühsam heraus und mit Tränen in den Augen küsste sie ihn verstohlen, sichtlich bemüht, dass Albera es nicht sah.


  „Meine Mutter hat es mir gegeben. Sie sagte mir, dass ich es ... wenn ich mir völlig sicher bin ...“, stotterte er nervös und holte dann tief Luft um sich wieder zu beruhigen, “... dann soll ich es dem Mädchen geben, dem mein Herz gehört.“


  Verlegen zögerte er, sie anzusehen.


  Etwas errötet und mit einem Lächeln auf ihrem Gesicht stieg sie dann auf den Wagen. Von da an trug Lissa es immer bei sich, damit er immer in ihrem Herzen bleiben möge. Sie wussten beide schon länger, wie sie füreinander empfanden und der Kuss war ein Anfang, dachte er beschwingt.


  Der Duft des Kräutergartens lag schwer in der Luft und wurde immer intensiver, je näher er kam. Früher wusste er gar nicht, dass es so viele Kräuter gab. Er kannte nur einige zum Würzen. Nun stand er unmittelbar vor der Tür.


  „Merkwürdig“, flüsterte er.


  Der Wagen stand noch voll beladen neben dem Haus, das war ziemlich ungewöhnlich, wo Albera doch so streng war und immer dafür sorgte, dass alle Arbeiten zügig erledigt wurden.


  Er strich den Gedanken und klopfte an die Tür. Nichts regte sich, er klopfte nochmals als er ein leises, knarrendes Geräusch vernahm. Langsam öffnete sich die Tür und zum Vorschein kam eine alte vollkommen erschöpft und blass aussehende Frau.


  Als sie ihn sah, lächelte sie ihn an.


  „Tarek … das ist gut, dass du da bist“, sprach sie mit leiser Stimme.


  „Albera, sag mir, was los ist, mir kommt das hier alles sehr seltsam vor!“


  Ein ungutes Gefühl beschlich ihn.


  „Und wo ist Lissa?“, fragte er vorsichtig, als könnte er die Wahrheit nicht ertragen. Mit einem Fingerzeig auf ihren Mund zog sie ihn beiseite.


  Er starrte sie unsicher an und wartete.


  „Du weißt von dem Traum?“, sah sie ihn mit großen Augen forschend an.


  Er nickte ihr verunsichert zu. „Ist es schlimmer geworden?“


  Schwer atmend fuhr sie fort.


  „Es hat vor zwei Wochen angefangen, erst mit starkem Fieber, dann immer wieder dieser Traum, sie war fast wie im Wahn. Sie hat viel geredet, alles nur Wortfetzen und zusammenhanglos, ich war gezwungen ihr einen Trank zu geben, der sie ruhigstellt. Sie schläft jetzt viel. Deswegen sind wir so schnell wie möglich zurückgekommen, hier kann ich ihr besser helfen“, endete sie und sah ihm besorgt ins Gesicht.


  „Darf ich zu ihr“, bat er. „Ich möchte sie nur kurz sehen.“


  Albera nickte ihm flüsternd zu:


  „Aber sei leise, sie hat noch viel Schlaf nachzuholen.“


  Er nickte und schlich in ihr Zimmer.


  Der Raum war abgedunkelt, nur eine einzelne Kerze, die nach Minze und Sommerblumen duftete, gab etwas Licht. Das Zimmer war winzig. Es war nur mit einem Bett und einem kleinen Tisch ausgestattet, auf dem eine Waschschüssel stand und es gab so etwas wie ein Regal, das als Wäscheschrank genutzt wurde.


  Als sich seine Augen an das flackernde Kerzenlicht gewöhnt hatten, sah er, wie sie da lag, als wäre jegliches Leben aus ihr gewichen. Ängstlich trat er ganz nah an sie heran, um ihrem Atem zu lauschen. Als er ihn vernahm, war er etwas beruhigt. Vorsichtig strich er ihr eine Haarsträhne aus ihrem bleichen und vom Fieber verschwitzten, Gesicht. Er gab ihr einen Kuss auf ihre erhitzte Stirn und legte die Seerose neben ihren Kopf. Nach kurzem Zögern schlich er wieder leise aus dem Raum.


  Albera wartete schon auf ihn, sie drückte ihm eine Tasse Kräutertee in die Hand, die er dankbar annahm.


  „Sie sieht wirklich schlecht aus“, sagte er mit besorgter Stimme und spürte die Schwere, die sich in seinem Herzen ausbreitete. „Sie wird doch wieder gesund?“


  „Komm, setz dich.“


  Die alte Frau deutete auf eine kleine Essecke, wo zwei schäbig aussehende Stühle auf sie warteten. Als er saß, setzte sie sich zu ihm.


  „Sie wird sich erholen. Das Schlimmste ist, dass wir nicht wissen, wie sich alles mit der Zeit auswirken wird“, sprach sie ruhig.


  Nach einem kurzen Zögern fuhr sie fort:


  „Es ist diese Kraft in ihr und der Traum ...“, es verschlug ihr die Sprache, ihr altes verrunzeltes Gesicht musterte ihn traurig.


  „Ich hoffe, dass es nicht zu einem Fluch wird“, murmelte sie leise mit beängstigender Stimme. Schnell wandte sie sich ab, um ihre Tränen zu verstecken.


  Tarek starrte sie verwirrt an. Ein Fluch ging ihm durch den Kopf.


  „Sie ist doch nicht verhext?“, brachte er beunruhigt heraus. „Das glaube ich nicht“, stotterte er aufgebracht.


  Sein Mund war so trocken, dass er fast keinen zusammenhängenden Satz mehr herausbekam.


  Albera sah ihn mit feuchten Augen an. Tarek trank seinen mittlerweile kalten Tee um seine Mundtrockenheit und die Übelkeit zu bekämpfen, die langsam in ihm hochkroch. Es ging ihm tatsächlich danach etwas besser. Schweigend saßen sie noch eine Zeit lang beisammen, beide in Gedanken.


  Etwas später half er ihr noch den Wagen abzuladen, wofür sie sehr dankbar war. Dann ging er noch mal zu Lissa, die immer noch tief schlief. Er setzte sich auf die Bettkante und sah sie eine Weile an. Vorsichtig strich er ihr über die Wange und flüsterte ihr zärtlich ins Ohr.


  “Lissa.. du wirst wieder gesund. Ich komme morgen zurück ... ich liebe dich.“


  Zaghaft gab er ihr einen Kuss, dann schlich er auf Zehenspitzen wieder hinaus.


  Er verabschiedete sich noch von Albera und sagte ihr, dass er am nächsten Morgen wieder- kommen würde. Es war nach Mittag, als er sich auf den Rückweg machte.


  Irgendwie hatte er sich alles ganz anders vorgestellt. Voller Sorge kreisten seine Gedanken nur um Lissa. Er dachte nach, über diesen immer wiederkehrenden Traum, der sie jetzt schon eine Ewigkeit in ihrem bisher kurzen Leben begleitete. Sie hatte es ihm schon vor langer Zeit anvertraut.


  Was mag er wohl bedeuten?, fragte er sich.


  Ohne Erfolg versuchte er seine Verzweiflung abzuschütteln. Der Rückweg erwies sich als länger, da er erschöpft vor Traurigkeit nur langsam vorwärtskam. Als er endlich am See angekommen war -nicht weit vom Hof - atmete er tief durch, und als er sah, wie sehr die Seerosen in der Sonne erstrahlten, wurde ihm nochmals so sehr bewusst, wie sehr er sie liebte und dass er stark sein musste, ja stark, stark für sie beide.


  Es war erst früher Nachmittag, als er zu Hause ankam, er hatte noch eine Zeit lang am See verbracht, um nachzudenken. Das Vieh hatte er schon mitgebracht, was ungewöhnlich war, seine Mutter erwartete ihn dennoch. Sie bemerkte sofort, dass etwas nicht stimmte, und besorgt fragte sie ihn:


  „Tarek was ist passiert, du siehst ja vollkommen mitgenommen aus?“


  Er erzählte ihr, was vorgefallen war, dankbar, dass sie ihm zuhörte. Er hatte ihr schon vor Wochen das Herz ausgeschüttet, ihr alles erzählt von Lissas Traum und dass er dieses ungewöhnliche Mädchen liebte.


  „Du wirst schon sehen, es wird alles wieder gut. Morgen geht es ihr bestimmt schon besser“, versuchte sie ihn zu trösten.


  Tarek war so fertig, dass er sich früh zurückzog und ohne Essen ins Bett ging.


  Am nächsten Morgen wartete Milena, seine Mutter, schon auf ihn und verkündete, dass sie mitkäme. Sie hatte mit Tarim, dem jüngeren Sohn besprochen, dass er sich heute um das Vieh kümmern sollte.


  Der Morgen kündigte die ersten grauen Regenwolken an, den Regen den sie alle dringend brauchten. Sie gingen früh los, um vielleicht noch trocken anzukommen, doch schon auf halben Weg fing es an, kräftig zu regnen. Vollkommen durchnässt standen sie endlich vor der Tür.


  Albera freute sich, dass auch Milena mitgekommen war. Die beiden Frauen verband seit Vaters Tod eine tiefe Freundschaft. Sie gab Milena und Tarek etwas Trockenes zum Ankleiden, was auch einigermaßen passte. Die nassen Sachen legte sie zum Trocknen ans Feuer. Tarek fragte natürlich direkt nach Lissa.


  Albera lächelte ihn an.


  „Sie ist jetzt wach, du kannst zu ihr gehen“, sagte sie. „Und wir beide“, sie deutete auf Milena „... haben uns bestimmt einiges zu erzählen, ich mach uns erst mal einen schönen heißen Tee.“


  Er ließ die zwei Frauen alleine und lugte vorsichtig in Lissas Zimmer.


  „Tarek“, flüsterte Lissa erfreut, als sie ihn sah.


  Er ging zu ihr und drückte sie feste an sich, als wenn er sie nie wieder loslassen wollte. Dennoch tat er es, sah ihr fragend in die blauen Augen:


  „Sag, was ist bloß passiert?“


  Er sah, dass sie die Seerose in den Händen hielt, die er ihr gestern aufs Bett gelegt hatte, nervös strich sie über die zarten Blätter. Tränen bildeten sich in ihren Augen und er sah auch die Angst darin. Ja, sie fürchtete sich vor etwas! Mit besorgtem Blick wartete er ab.


  Zögernd erzählte sie ihm, dass sie wieder geträumt hatte. Dass dieser Mann mit dieser fremden Sprache wieder zu ihr gesprochen hatte. Sie wusste nicht warum, aber sie verstand, dass sie zu ihm kommen solle, auch wenn sie diese Sprache zuvor noch nie gehört hatte. Unsicher, ob Tarek sie für verrückt halten würde, sah sie ihn nervös an.


  „Kannst du mir diesen Mann beschreiben oder glaubst du ihn schon mal irgendwo gesehen zu haben?“, fragte er sie ernst und hielt ihre kühlen klammen Hände.


  Kopfschüttelnd, mit verweinten Augen erwiderte sie seinen Blick:


  „Ich kenne ihn nicht“, fuhr sie fort. „Er ist ziemlich groß glaube ich. Sein Gesicht ist immer verborgen, er trägt einen dunklen Mantel mit Kapuze, die er sich ins Gesicht gezogen hat. Ich denke, er ist älter, da ich einen grauen Bart erkennen konnte“, seufzte sie und zuckte unsicher mit ihren Schultern.


  „Es ist merkwürdig, ich sehe sein Gesicht nicht aber ich spüre seinen Blick, ich hab fast das Gefühl, dass seine Augen mich durchbohren. Ich weiß es klingt verrückt ...“


  Zweifelnd sah sie ihn an. Er nahm sie zärtlich in den Arm, vergrub sein Gesicht in ihr samtweiches Haar, um ihren Duft einzuatmen, der ihm so vertraut war und den er die letzten Wochen so ersehnt hatte.


  Sie löste sich langsam von ihm:


  „Da wäre noch etwas, was du wissen solltest“, fuhr sie leise fort.


  Er nickte ihr voller Anspannung zu.


  „Du weißt, die Male auf meinen Händen ... sie verändern sich, es ist seltsam ...“


  Zögernd öffnete sie langsam ihre Handflächen.


  Er erinnerte sich, dass sie diese Male schon als Kind hatte. Sie waren damals nur als winziger Punkt auf beiden Handinnenflächen erkennbar. Albera hatte ihm mal erzählt, dass sie diese schon von Geburt an gehabt haben muss. Es war zwar ungewöhnlich, aber die Natur hat halt ihre eigenen Wege, was wir nicht immer verstehen würden, hatte sie ihm damals erklärt. Aber als sie sich zu verändern begannen, war das schon sehr seltsam, und als er sich Lissas Handflächen jetzt ansah, stellte er fest, dass sich langsam ein Muster herauskristallisierte.


  Völlig verblüfft sah er sie mit großen Augen an.


  Traurig senkte sie ihren Blick und sprach ihm leise zu:


  „Ich werde fort gehen Tarek, ich muss ..., der Mann im Traum ...“, stockte sie. „Er hat recht, ich werde sonst nie Ruhe finden.“


  Sie blickte ihn an und wartete auf eine Reaktion. Tarek war wie versteinert, Übelkeit stieg in ihm auf. Er versuchte etwas zu sagen, aber es gelang ihm nicht. Dann brachte er gequält einen Satz zustande.


  „Wohin willst du gehen?“


  „Ich weiß es nicht“, gestand sie unsicher. „Er wird mich leiten ...“, flüsterte sie kaum hörbar.


  Jetzt konnte er sich wirklich nicht mehr beherrschen, Zorn machte sich in ihm breit. Wie stellte sie sich das vor, so alleine, dachte er und starrte sie einen Moment an.


  „Was heißt das?“, platzte er dann heraus. „Du kannst doch nicht einfach alleine los spazieren, was meinst du, wie lang das gut geht und wenn du diesen Mann finden solltest, was sehr fraglich ist, vielleicht ist er ein Gauner oder noch viel Schlimmeres.“


  Sie sah mit großen Augen an ihm vorbei, daraufhin drehte er sich um, sogleich verschwand seine Wut, als er seine Mutter und Albera sah. Albera nickte Lissa zu.


  „Tarek, setz dich hin“, sagte sie mit bestimmendem Ton, der keine Widerworte duldete „... und wir nehmen die Stühle.“


  Milena nickte kurz.


  Albera hatte noch einen Stuhl dazu geholt, alle saßen jetzt. Tarek wieder auf der Bettkante. Er nahm Lissas Hand und hielt sie fest, mit zweifelndem Blick sah er sie an.


  „Entschuldige ..., ich wollte das nicht. Ich mache mir nur Sorgen ...“


  „Ich weiß“, unterbrach sie ihn und lächelte zaghaft.


  Albera holte tief Luft:


  „Gut“, seufzte sie. „Wir haben beide darüber gesprochen und wir denken, dass ihr etwas wissen solltet.“


  „Nun“, fuhr sie fort:


  „Wie ihr euch sicher denken könnt, ist Lissa NICHT die Tochter meiner Schwester“, gebannt hörten Tarek und Milena weiter zu.


  „Vor ungefähr sechzehn Jahren“, begann sie:


  „Stand eines Nachts ein älterer Mann vor meiner Tür. Der Wind peitschte und es regnete in Strömen. Er bat mich, ihn hereinzulassen. Normalerweise bin ich Fremden gegenüber sehr vorsichtig, aber irgendetwas - ich weiß nicht was - hat mich dazu bewogen, ihm Eintritt zu gewähren. Mein Gefühl sagte mir, dass er mir nichts tun würde. Er hatte einfach etwas seltsam Beruhigendes an sich. Ich wusste, er würde mir seinen Namen nicht verraten, also fragte ich ihn erst gar nicht. Als er sich setzte, legte er vorsichtig ein kleines Bündel unter den Tisch. Ich gab ihm zu essen und zu trinken. Er fragte mich einige Dinge über diese Gegend und ich gab ihn bereitwillig Auskunft. Er stand auf und ging hinkend zum Fenster. Erschöpft sah er hinaus. Ich hatte das Gefühl er würde verfolgt. Er antwortete nicht, als ich ihn fragte. Als ich zurück zum Tisch ging, sah ich neben dem Stuhl, wo er zuvor gegessen hatte, eine Blutspur. Entsetzt sprach ich ihn darauf an, ich könnte nach der Wunde schauen. Erst zögerte er, aber dann ließ er mich gewähren. Ich versorgte die Wunde so gut ich konnte und bot ihm an, die Nacht abzuwarten oder auch etwas länger zu bleiben, bis das Schlimmste verheilt wäre. Er schüttelte nur den Kopf, dann kam er auf mich zu und hielt mich an meinem Arm fest. Er sah mir direkt in die Augen ... dann sprach er gequält vor Schmerz mit gedämpfter Stimme:


  


  „...Sie können mir einen großen Gefallen tun“, flüsterte er mit einem leichten Grollen in der Stimme. Ich nickte ihm erstmal beunruhigt zu. Erschöpft zeigte er auf das Bündel, das er mitgebracht hatte. Ich tat, was er sagte, und sah es mir genauer an. Als ich die Decke vorsichtig wegnahm, sah ich einen Säugling. Es zerriss mir fast das Herz. Unsicher sah ich ihn an. Mit eindringlichem Blick hielt er mich fest.


  „..Kümmern sie sich gut um sie“, flüsterte er wieder mit tiefer Stimme. „Dort, wo ich hingehe, hat sie keine Chance.“


  Ich wagte nicht zu fragen, wie er das meinte. Die Nacht war schon weit vorgerückt, als er versuchte, wenigstens ein paar Stunden Schlaf zu kriegen. Früh am nächsten Morgen - es war noch dunkel - wollte er aufbrechen. Ich hätte ihn nicht aufhalten können ...“, flüsterte sie abwesend und starrte in das schwache Licht der Kerze.


  „Seine letzten Worte waren ...“


  Sie holte tief Luft:


  „..Es wird die Zeit kommen, wo sie vielleicht gebraucht wird“, dann drehte er sich um und verschwand in die Dunkelheit. Ich habe ihn nie wieder gesehen. Sechszehn Jahre ist das jetzt her“, seufzte sie. „Und ich erinnere mich so genau, als wenn es gestern gewesen wäre.“


  Albera schluckte:


  „So ist Lissa zu mir gekommen, ich habe sie aufgezogen wie mein eigenes Kind. Auch wenn ich sie nicht geboren habe, ist sie dennoch mein Kind. Als Lissa alt genug war, habe ich ihr alles erzählt ... kurz danach fingen die Träume an“, endete sie mit nachdenklichem Gesicht.


  Milena und Tarek sahen sich stumm an, bis Tarek heraus brachte:


  „Dieser Mann von damals - ist er der aus Lissas Traum?“


  Albera überlegte einen Moment und antwortete dann:


  „Ich bin mir nicht sicher, der Beschreibung nach könnte er es sein, aber sie hat ja bisher sein Gesicht nicht erkennen können. Er hat auf der linken Wange eine auffällige Narbe. Sie sieht aus wie ein Halbmond. Dieses Gesicht werde ich nie vergessen können“, flüsterte sie ruhig mit einem seltsamen Ausdruck auf ihren verwitterten, altem Gesicht.


  Sie starrte wieder auf die Kerze, die leise vor sich hin flackerte und eine dunkle, beklemmende Atmosphäre spürbar machte.


  Schweigend sahen sie sich an, bis Milena sich an Lissa wandte:


  „Sag, wie soll es weiter gehen, weißt du, wo sich dieser Mann aufhält?“


  Unsicher blickte sie zurück:


  „Ich weiß es nicht genau.“


  Tarek fiel auf wie mitgenommen sie aussah.


  „Im letzten Traum“, flüsterte Lissa weiter:


  „...hat er ein Gebirge erwähnt. Es soll südlich von hier liegen … das Haraßgebirge“, zögerte sie und fuhr dann langsam fort. „Ich habe zwar noch nie davon gehört, aber wenn es dieses Gebirge gibt, werde ich es finden. Ich habe vor, ... sobald es mir wieder gut geht, aufzubrechen“, sagte sie entschlossen und sah ihren Liebsten bedrückt an.


  Tarek erwiderte ihren Blick erst starr, dann wandte er sich seiner Mutter zu.


  Milena konnte in seinen Augen lesen, was er dachte. Sie unterdrückte ihre Tränen, ihren neunzehnjährigen Jungen einfach so gehen zu lassen … mit einer Siebzehnjährigen … beide fast noch Kinder.


  Unruhig blickte sie zu den Beiden hin. Es fiel ihr schwer, das zu akzeptieren. Die ganzen Gefahren, die auf sie lauern würden … wer weiß, ob sie die beiden je wiedersehen würde. Dennoch stimmte sie zu, weil sie ihren Sohn nicht verlieren wollte. Ja, gerade deswegen, weil sie wusste, was es ihm bedeutete und wie sehr er seine Lissa liebte.


  Tarek nahm seine Mutter in den Arm und versprach ihr, dass sie sehr vorsichtig sein würden und sie sich wieder sehen würden. Dennoch besorgt fragte er sie:


  „Was ist mit dem Hof, meinst du, ihr schafft das ohne mich, es gibt so viel Arbeit.“


  Krampfhaft überlegte er, eine Lösung zu finden. Er konnte Mutter nicht mit seinen beiden Geschwistern allein lassen.


  Die Ernte stand vor der Tür, dachte er verzweifelt.


  Milena sah ihn ruhig an:


  „Tarim ist wirklich eine große Hilfe“, beruhigte sie ihn. „Und die Kleine kann auch schon leichte Aufgaben übernehmen. Mach dir also keine Sorgen, wir schaffen das schon. Außerdem kann ich bestimmt jemanden für die Ernte anheuern. Für eine Unterkunft und regelmäßiges Essen kriegen wir bestimmt jemanden.“


  „Ja“, sagte Tarek: „Das ist die Lösung, ich werde mich sofort darum kümmern.“


  


  Es vergingen noch gut zwei Wochen bis zum Aufbruch. Tarek hatte noch viel zu tun, er versuchte so viele Arbeiten wie möglich noch selbst zu erledigen. Zwischenzeitlich musste er einige Dinge für die Reise besorgen.


  Ein paar Tage später hatte er alles zusammen, sogar ein Maultier hatte er auftreiben können. Dieses war gut, um die schweren Gepäckstücke zu tragen.


  Pferde waren leider in ganz Grünental nicht aufzutreiben. Die wenigen, die es gab, wurden nicht abgegeben, auch nicht für Golddukaten. Ganz abgesehen davon, dass er solche Reichtümer nicht besaß. Also würden sie die Reise wohl zu Fuß antreten müssen.


  Lissa wurde in den zwei Wochen wieder ganz gesund, dennoch fand Tarek, dass sie immer noch sehr blass aussah, blasser als sonst. Er hatte Angst, dass sie der starken Belastung - der sie bald ausgesetzt waren - nicht gewachsen sein könnte.


  Dann kam der Tag des Aufbruchs. Mit einem mulmigen Gefühl verabschiedete er sich von seinem jüngeren Bruder Tarim:


  „Pass gut auf unsere kleine Schwester auf! Solange wie ich fort bin, hast du jetzt die Verantwortung für alles.“


  Er drückte ihn kurz.


  Tarim nickte ihm zu:


  „Das werde ich …“, gab er ebenfalls bedrückt zurück.


  Tarek sah, dass Mara weinte. Für sie war es natürlich schwer zu verstehen, dass er gehen musste. Erst Vater, musste sie denken und jetzt er. Er wusste ja selber nicht, ob er Grünental und seine Familie je wieder sehen würde. Keiner von ihnen konnte sagen, wie lange diese Reise dauern würde und was passieren würde.


  Er wollte seine kleine Schwester in den Arm nehmen aber sie lief weinend davon. Es bestürzte ihn sehr, so gehen zu müssen. Milena kam auf ihn zu, mit ruhiger aber auch betrübter Stimme sprach sie zu ihm:


  „Sie wird sich schon wieder beruhigen. Ich werde mit ihr reden und sie wird es dann bestimmt verstehen.“


  Sie nickte ihm mit einem traurigen Lächeln zu.


  „Ich habe etwas für dich.“


  Sie holte tief Luft und streckte ihm mit beiden Händen etwas in einem eingeschlagenen Tuch entgegen.


  „Nimm es ...“, bat sie leise. „Es gehörte deinem Vater. Er hätte es so gewollt und ich weiß, dass du damit umgehen kannst.“


  Erstaunt sah er sie an, vorsichtig schlug er das Tuch zurück und zum Vorschein kam Vaters Schwert. Dann sagte sie:


  „Du wirst es brauchen … obwohl ich hoffe, dass es nicht so sein wird. Viel Glück, mein Junge.“


  Sie drückte ihn kurz, dann ging sie mit Tränen in den Augen fort.


  Er wusste, dass das der Abschied war, er wusste auch, dass er ihr nicht folgen sollte. Das würde es nur noch schlimmer machen. Also ging er los, ohne sich noch mal umzusehen, das Maultier samt Gepäck im Schlepptau.


  Plötzlich, auf halbem Weg, rief ihm eine Stimme hinterher. Verwundert drehte er sich um und sah, wie Mara verweint angelaufen kam, direkt in seine Arme.


  „Ich wollte ...“, stammelte sie nach Luft ringend. „Ich wollte dir noch etwas geben“, sagte sie und hielt einen Anhänger in ihren Händen.


  Er nickte und kniete sich hin und auf Zehenspitzen stehend legte sie ihm den Anhänger um, der an einer dünnen Lederschnur befestigt war.


  „Er ist von Vater …“, sagte sie stockend.


  „Er sollte mich vor bösen Geistern schützen. Der Stein ist ein Achat, hat Vater gesagt. Er soll die Stärken des Trägers unterstützen. Ich gebe ihn jetzt dir, damit er dich beschützt.“


  Tarek hielt den Stein fest in seiner Hand, musterte seine milchig gelbliche Farbe. Er unterdrückte seine Tränen.


  „Ich werde ihn dir zurückgeben.“


  Er hielt sie fest im Arm und flüsterte ihr zu: „Ich hab dich lieb, kleine Schwester.“


  „Ich hab dich auch lieb“, sagte sie traurig „... und komm gesund wieder heim!“


  Sie gab ihm einen Kuss auf die Wange und lief davon. Er sah sich nicht um, sondern folgte dem Weg, der zum Hof von Albera und Lissa führte.


  Es war noch früh, als er das kleine Haus erblickte. Albera erwartete ihn schon, er wurde von ihr wie üblich freudig begrüßt. Heute jedoch schien sie sehr nervös.


  Für sie wird es auch nicht einfach sein, ihre Tochter gehen zu lassen und vielleicht nie wieder zu sehen, dachte er betrübt. Aber Albera konnten sie nicht mitnehmen. Sie war zu alt für solch eine Reise. Sie wäre keine Hilfe, eher eine Last und das wusste sie. Die Realität war hart, aber sie musste sie akzeptieren. Ja, sie musste Lissa gehen lassen.


  „Wir haben alles gepackt“, sagte eine leise Stimme hinter ihm, sodass er von - seinen Gedanken losgerissen - kurz zusammenzuckte.


  „Das ist gut“, lächelte er sie an, zog Lissa zu sich und gab ihr einen Kuss.


  Sie erröteten beide etwas, verlegen lächelte sie zurück. Hinterher ärgerte er sich, dass er so kopflos gehandelt hatte, denn Albera hätte sie sehen können. Sie würde ihn nur für einen verliebten Grünschnabel halten und das er Lissa nur mit seinem starken Gehabe imponieren wollte.


  Damit würde sie nicht ganz falsch liegen, dachte er unruhig. Verliebt war er, das konnte er wirklich nur schlecht verbergen, aber stark sein, dachte er, das stimmte nicht so ganz. In Wahrheit hatte er Bedenken, weil er nicht wusste, was auf sie beide zukam.


  War das das Abenteuer, was er sich immer erträumt hatte? Er würde jetzt die Welt erkunden, so wie er es sich immer insgeheim gewünscht hatte. Aber seltsamerweise war er jetzt, wo es soweit war, gar nicht mehr so angetan von dem Gedanken. Dennoch überwog natürlich die Neugierde. So wurde er von seinen Gefühlen hin und her gerissen.


  Er würde vielleicht kämpfen müssen, hatte aber noch keine praktische Kampferfahrung, kam ihm in den Sinn. Nur mit Vater hatte er heimlich geübt. Würde das ausreichen, wenn es darauf ankäme?


  Dann dachte er an seine Mutter. Was hatte sie noch gesagt? Ich weiß, dass du damit umgehen kannst! Woher wusste sie es? Wie ist sie wohl darauf gekommen?


  Er verlor seinen Gedanken, als Lissa ihn ansprach:


  „Tarek“, flüsterte sie. „... bist du dir sicher, dass du mitkommen willst?“


  „Natürlich, ... jemand muss doch auf dich aufpassen. Ich würde es mir nie verzeihen, wenn ...“


  Er sprach es nicht aus.


  „Außerdem: Vier Augen sehen mehr als zwei.“


  Sie sah ihn mit einem strahlenden Lächeln an und flüsterte ihm zu:


  „Ich bin froh, dass du mit mir kommst.“


  Er drückte sie kurz.


  „Komm …“, sagte er, „… lass uns aufbrechen.“


  Sie nickte ihm zu.


  Lissa hatte von einem Paar Lederhandschuhen die Finger abgeschnitten, um Ihre Hände zu schützen. Bevor sie losgingen, zog sie diese an. Ansonsten trugen sie beide als Reisekleidung, Hosen aus weichem Hirschleder und Hemden aus leichter Baumwolle. Nicht wie sonst üblich, Kleidung aus der robusteren erdfarbenen Baumwolle. Dann verabschiedeten sie sich noch von Albera, was beiden nicht leicht fiel und gingen los.


  Der Aufbruch


  


  


  Der Vormittag war noch angenehm zum Laufen. Sie trugen beide das leichtere Gepäck auf dem Rücken. Tarek hatte sich noch zusätzlich das Schwert auf seinem Rücken geschnallt - in der Hoffnung es nie gebrauchen zu müssen.


  Das schwer bepackte Maultier im Schlepptau gingen sie ihres Weges Richtung Medaas, der einzigen größeren Stadt in der Umgebung zumindest war es die einzige Stadt, die sie kannten. Südlich hinter dem Schalessagebirge soll sie liegen, hatte er Lissa erklärt. Tarek selbst und auch Lissa waren noch nie dort, sie hatten das Grünental so gut wie nie verlassen. Solche großen Entfernungen hatten sie in ihrem Leben noch nicht zurückgelegt.


  Bis zur Stadt sollte es eine zwölftägige Reise sein, wenn die Wetterbedingungen ideal wären, hatte er sich erkundigt.


  Erst mussten sie das Tal verlassen, was gar nicht so einfach werden würde, denn es gab drei Möglichkeiten. Westlich des Tals war ein Weg, den Lissa und Albera immer nutzten, um das Tal zu verlassen. Es war auch der einfachste Weg, den sie nehmen konnten, da sie wussten, dass er gut begehbar war. Aber er führte sie zu weit vom eigentlichen Ziel fort. Weiter östlich war mal ein Weg, es war aber Jahre her, dass dieser benutzt wurde.


  Tarek war vor etwa zwei Jahren eher zufällig dort gewesen. Er war damals mit seinem Vater auf der Jagd. Schon zu dieser Zeit hatte er keinen Weg mehr erkennen können, obwohl sein Vater ihm versicherte, dass wohl die damaligen Händler über jenen Pass gekommen seien.


  Das Schalessagebirge war wie ein Kessel, nur mit diesen zwei winzigen Ausgängen, die weitgehend unter dem kleinen Volk bekannt waren. Die dritte Möglichkeit, von der er erst kurz vor der Reise erfahren hatte, wäre direkt südlich über das Gebirge zu gehen.


  Bevor sie die Reise antraten, hatte Tarek in der Dorfkneipe - als er auf der Suche nach einem geeigneten Helfer für den Hof war - einen alten Trapper kennengelernt. Der Alte erzählte ihm ausgiebig - nachdem Tarek ihm ein paar Met ausgegeben hatte - wie und wo genau man das Gebirge auch mit Gepäck und Maultier gut überschreiten könnte.


  Nach reichlicher Überlegung hatten sie sich für diesen Weg entschieden. Sie gingen nicht davon aus, dass es einfach sein würde, aber es war eben der kürzeste und somit beste Weg für sie.


  Die Reise ging gut voran, das Wetter spielte mit, denn es war nicht zu heiß.


  So zogen sie erst durch Felder, Graslandschaften und kleinere Wälder, bis am späten Nachmittag der Boden steiniger und dadurch karger wurde. Es waren nur noch vereinzelt Grasbüschel und kleine Sträucher anzutreffen. An diesem ersten Tag waren sie schnell erschöpft. Sie machten öfter Pausen und versuchten, als sie wieder losgingen, einen gemeinsamen Rhythmus zu finden, damit keiner von beiden zurückblieb. Als der Tag zur Neige ging, suchten sie sich einen sicheren Platz für die Nacht.


  Tarek war vorausgegangen und hatte zwischen mehreren größeren Findlingen eine gute Stelle gefunden, wo sie sogar ungesehen ein kleines Feuer entzünden konnten.


  Lissa kümmerte sich um das Essen, während er noch das Maultier mit frischem Gras und Blättern versorgte, die er etwas weiter entfernt gepflückt hatte. Als er fertig war, setzte er sich zu ihr ans Feuer. Sie gab ihm etwas Brot und Käse sowie einen schönen grünen Apfel. Nachdem sie schweigend gegessen hatten fragte Tarek: „Glaubst du“, ... wir sollten dem Maultier einen Namen geben?“


  „Wie kommst du denn darauf?“, gab sie lächelnd zurück.


  „Nun, wir sind jetzt fast immer allein.“


  Er kräuselte seine Stirn.


  „Ich finde einfach, wir sollten ihn ansprechen können“, erwiderte er.


  Sie lachte.


  „Ja, du hast recht, wir werden uns jetzt einen Namen für ihn ausdenken.“


  Da es allmählich dunkel wurde, fröstelte sie etwas und rückte näher an Tarek heran. Etwas später einigten sie sich auf Malvin.


  Tarek übernahm die erste Wache. Sie würden sich ablösen müssen, damit sie beide etwas Schlaf bekamen.


  Lissa hatte sich fest in ihren Mantel eingerollt. Sie schlief auf dem harten kalten Gestein anfangs nicht sonderlich tief, doch irgendwann übermannte sie ihre Müdigkeit und dämmerte unruhig fort.


  Er weckte sie weit nach Mitternacht. Sie sah schwach in der Dunkelheit, dass Tarek kaum noch seine Augen aufhalten konnte. Er murmelte ihr nur zu, dass alles ruhig wäre, und schlief umgehend ein.


  Sie brauchte einen Moment, bis sie einigermaßen klar war, um der Versuchung zu widerstehen, sich wieder hinzulegen. Fest zog sie ihren Mantel um sich, um der kühlen Nacht zu trotzen. Als sie da so zusammengekauert saß und die Laute der Nacht horchte, dachte sie lange über ihren Traum nach.


  Hatte sie vielleicht etwas übersehen, was ihnen hätte weiterhelfen können? Oder hatte sie gar den Traum falsch gedeutet? Es war alles so verwirrend.


  Tief holte sie Luft, um sich wieder zu beruhigen. Verwundert stellte sie fest, dass sie in dieser Nacht nicht geträumt hatte. Da sie jetzt unterwegs waren, hatte sie es einfach erwartet, aber nichts war geschehen. Vielleicht lag es einfach daran, dass sie zu erschöpft war, sie konnte es sich nicht anders erklären. Noch nicht einmal Tarek hatte danach gefragt. Er war wohl auch einfach müde, um darüber nachzudenken.


  Unsicher verzog sie kurz ihr hübsches Gesicht, dann versuchte sie ihre Gedanken abzuschütteln, da dies alles im Moment keinen Sinn für sie ergab.


  Die Nacht ging nur schleppend voran. Lissas Augen wurden immer schwerer. Doch plötzlich schrak sie auf, als sie ein Geräusch wahrnahm. Irgendetwas im Dickicht neben einem Stein bewegte sich. Still hielt sie den Atem an. Es war recht nah, dachte sie nervös und im gleichen Moment hörte sie ein Grunzen, das sich langsam entfernte. Ihr Herz raste, es war wohl nur ein Wildschwein.


  Tief atmete sie aus, um sich wieder zu beruhigen. Sie ermahnte sich, jetzt wach zu bleiben.


  Als die ersten Sonnenstrahlen die Erde erwärmten, weckte sie Tarek. Sie aßen etwas, packten ihre Sachen und machten sich dann wieder auf.


  Schweigend gingen sie den steinigen Weg weiter, der vor ihnen lag. Die Sonne brannte unermüdlich auf ihre erhitzten Körper und oft mussten sie anhalten, um etwas zu trinken. Sie kamen nur langsam vorwärts. Es gab kaum irgendwo Schatten, dass sie vielleicht der Mittagshitze hätten entfliehen können.


  So vergingen drei weitere Tage, bis sie endlich am Fuß des Schalessagebirges standen. Tarek sah sich um. Bevor sie weiter gehen würden, entschlossen sie sich erst mal zu pausieren. Es war schon fast Mittag, nachdem sie etwas verzehrt hatten.


  „Ich werde erst mal alleine auskundschaften, wo wir mit Malvin am besten durchkommen“, sagte er. „Warte hier.“


  Sie nickte.


  „Sei vorsichtig“, rief sie ihm noch hinterher.


  Lissa sah ihm nach, wie er zwischen den Felsen verschwand. Ein letztes Aufblitzen seines Schwertes, dann war er nicht mehr zu sehen.


  Es dauerte eine ganze Weile, bis er wieder zwischen den Felsen zum Vorschein kam. Tarek erklärte ihr, dass er glaubte, den Pfad gefunden zu haben, von dem der alte Trapper gesprochen hatte. Er ist ihm ein ganzes Stück gefolgt, erzählte er ihr außer Atem, und wenn sie vorsichtig wären, müssten sie es schaffen.


  Also brachen sie auf, in der Hoffnung, dass sie das Gebirge schnell und ohne Hindernisse hinter sich lassen würden. Stetig ging es bergauf. Ein ganzes Stück kamen sie noch gut vorwärts, doch als sich die Gebirgskette langsam teilte, wurde es immer schwieriger durch das allmählich lockerer werdende Geröll zu gehen.


  Tarek hatte Malvin fest am Zügel gepackt und führte ihn vorsichtig durch das lose Gestein. Er redete ihm die ganze Zeit gut zu, um ihn zu beruhigen. Lissa folgte unmittelbar. Sie hatte schon seit dem Vortag ein merkwürdiges Gefühl, konnte sich aber nicht erklären, warum.


  Tarek hatte sie nichts davon erzählt, um ihn nicht zu beunruhigen. Was hätte sie ihm auch sagen sollen?


  Als sie endlich wieder festen Boden unter ihren Füßen spürten, waren sie beide erleichtert. Nach einer kurzen Rast gingen sie weiter, es ging jetzt nur noch leicht bergauf. Der Pfad schlängelte sich eng am Gebirge entlang.


  Immer wieder waren kleinere oder größere Felsbrocken aus der Felswand herausgebrochen, so dass der schmale Weg blockiert wurde. Sie mussten alle Kräfte mobilisieren, die sie noch zur Verfügung hatten, um das Geröll aus dem Weg zu räumen. Im günstigsten Fall konnten sie die Felsbrocken umgehen. Sie versuchten, so nah wie möglich an der Felswand entlang zu gehen, da es zur anderen Seite teilweise steil bergab ging.


  Mit schweren Beinen schleppten sie sich müde weiter, da sie beide nicht bereit waren, für heute aufzugeben, bis Tarek abrupt stehen blieb. Lissa stellte sich neben ihn.


  „Und was machen wir jetzt?“, fragte sie ihn erschöpft und blickte enttäuscht auf das herausgebrochene Gestein.


  Er sah sich um, einen Augenblick überlegten sie beide, ob sie es wagen sollten dort hinüberzugehen. Der Weg war zwar noch da, aber er war durch das ganze Geröll, das von der Felswand abgebrochen war, verschüttet.


  Stirnrunzelnd erwiderte er:


  „Ich werde es versuchen. Es macht keinen Sinn zurück zu gehen … es ist einfach zu weit.“


  Er erklärte ihr, dass er mit Malvin ganz langsam rübergehen würde und erst, wenn er drüben angekommen sei, dann sollte sie folgen.


  Sie nickte ihm beunruhigt zu.


  „Ist gut, versuchen wir es.“


  Tarek nahm Malvin fest am Zügel. Ganz langsam betraten sie das Geröll. Es war totenstill hier oben. Selten hörte man das Kreischen eines Raubvogels, der auf Beutejagd war. Nur das Kratzen der Stiefel und der Hufe hallten leise an ihre Ohren, wenn sie den losen Schotter zerteilten und dieser ein wenig nachgab.


  Malvin folgte seinem Herrn nur widerwillig mit unsicheren Schritten. Einmal kam das Tier ins Rutschen, konnte sich aber wieder fangen. Langsam führte Tarek das Maultier soweit, bis sie wieder festen Boden unter den Füßen hatten. Er winkte Lissa zu.


  „Ganz langsam und versuch das Gleichgewicht zu halten“, rief er ihr ermutigend zu.


  „Ja, ist gut“, antwortete sie und spürte gleichzeitig wieder dieses merkwürdige Gefühl.


  Sie versuchte sich ganz auf ihre Schritte zu konzentrieren, was ihr fast bis zur Mitte gelang. Dann verwirrte sie etwas und sie blickte nach oben.


  Hatte sich dort etwas bewegt? Sie war sich nicht sicher, unruhig schaute sie sich um.


  „Was ist?“, rief er fragend, „... geh weiter, nicht stehen bleiben.“


  Sie war erst wie versteinert, als sie dieses merkwürdige Geräusch vernahm, von dumpfen polternden, zerberstenden Steinen.


  Ruckartig kam sie zur Besinnung und versuchte dem Unheil, das auf sie zu polterte zu entkommen. Sie hörte noch, wie Tarek ihr voller Verzweiflung zurief, sie solle versuchen sich an einem Felsen festzuhalten.


  Aber Lissa wurde mit dem Geröll, das abgerutscht war, ein Stück mitgerissen. Glücklicherweise blieb sie an einem Felsen, der etwas vorstand hängen.


  Der Aufprall war hart.


  Das lose Gestein polterte über sie hinweg, jeden einzelnen Knochen, glaubte sie zu spüren. Der feine Staub, der aufgewirbelt wurde, nahm ihr die Luft zum Atmen.


  Als Tarek sah, dass Lissa sich nicht halten konnte, ließ er Malvin los, um ihr hinterher zu springen. Er ließ sich von der Steinmasse mitreißen. Ein Stück unter sich sah er, nur schemenhaft durch eine dichte Staubwolke zwischen zwei Felsen, einen zusammen gekauerten Körper. Er versuchte die Schmerzen, die er spürte zu ignorieren, wenn er von dicken Steinen getroffen wurde. Mit letzter Kraft erreichte er etwas unterhalb von ihr eine Felskante, wo er sich festhalten konnte. Obwohl er sich die Hände aufschnitt an diesen scharfen Fels, zog er sich zu ihr hoch.


  Der Berg beruhigte sich langsam etwas. Es kamen nur noch etappenweise kleinere Steine hinunter geflogen.


  Tarek hatte sich über Lissa gebeugt, um sie mit seinem Körper zu schützen. Sie spürte seinen stockenden Atem und das Zittern seiner überspannten Muskeln, als sie langsam wieder zu sich kam.


  Tarek sah sich vorsichtig um, die Lage war schwierig. Hier wegzukommen war schier unmöglich. Mit besorgtem Blick sah er den Abhang hinunter.


  Sie würden nur weiter abrutschen, seufzte er, und das könnte tödlich enden. Nur: Lange würden sie es hier ohnehin nicht aushalten können, da sie noch nicht einmal etwas zu trinken hatten. Die Sonne würde ihnen schnell den Rest geben. Tarek verzog bitter sein Gesicht. Wenn nicht noch ein Wunder geschehen würde.


  Erneut sah er sich vorsichtig um. Vielleicht konnte er ja oberhalb den Weg erkennen, damit er wenigstens die Entfernung abschätzen könnte.


  Grimmig blinzelte er hinauf in die dicke Staubwolke und schüttelte resignierend seinen Kopf. Wenn sich der dichte Staub gelegt hatte, entschloss er sich, würde er versuchen wieder oberhalb auf den Weg zu kommen. Wenn er das schaffte, würde er ihr ein Seil zuwerfen und sie dann hinaufziehen, erklärte er ihr, um ihr... um ihnen beiden Mut zu machen.


  Zweifelnd sah sie ihn an, nicht fähig ein Wort herauszubringen, drückte sie sich an ihn. Er nahm sie in den Arm und zweifelte selbst an seinem Vorhaben, was er aber vor ihr nicht zugeben wollte, um sie nicht noch mehr zu beunruhigen.


  Aber was blieb ihm sonst übrig? Bis sie genug Sicht hätten, würde es schon langsam dunkel werden, dachte er frustriert und überlegte, wie er vorgehen sollte. Den restlichen Geräuschen von herabrutschenden Steinen und dem Rieseln von feinem Sand lauschend, hörte er etwas, was nicht dazugehörte.


  Er wurde gerufen, eindeutig hatte er seinen Namen gehört. Wie konnte das sein?, fragte er sich verwirrt.


  Tatsächlich hörte er seinen Namen.


  „Tarek ... wo seid ihr? Könnt ihr mich hören?“


  „Hier unten, am Felsvorsprung“, rief er erfreut und gleichzeitig überrascht zurück.


  „Reedt bist du das?“, fragte er ungläubig.


  „Klar“, kam es zurück. „Ich werde euch helfen, dafür muss ich aber auf die andere Seite, also zieht eure Köpfe ein, es könnte sein, dass noch etwas runterkommt, habt ihr mich verstanden?“, dröhnte Reedts Stimme und hallte von den Felsen wieder und wieder.


  „Ja, ist gut“, gab er schnell und erleichtert zurück.


  „Hast du gehört Lissa, Reedt wird uns helfen.“


  Sie lächelte ihn erleichtert an.


  „Das ist das Wunder, das wir jetzt gebraucht haben“, flüsterte sie.


  Tarek hatte sich schützend vor Lissa gesetzt. Die Köpfe hatten sie beide eingezogen. So zusammengekauert warteten sie ab, bis sie das OK von Reedt bekamen.


  Er dachte über seinen Freund nach und hatte ein schlechtes Gewissen, weil er es versäumt hatte, ihn von der Reise zu unterrichten. Versäumt war nicht der richtige Ausdruck, eher absichtlich hatte er ihm nichts davon erzählt, da er genau wusste, dass er sofort alles hätte stehen und liegen gelassen, um mitzukommen. Genau das wollte er nicht, eben weil er nicht wusste, welche Gefahren noch auf sie zukommen würden und er hätte ihn mit Worten bestimmt nicht davon abgebracht, das wusste er nur zu genau. Aber jetzt sah dies alles anders aus und er war wirklich froh, dass Reedt das irgendwie herausbekommen hatte und ihnen gefolgt war.


  Er wurde aus seinen Gedanken gerissen, als ein Gepolter ankündigte, dass noch weitere Steine nachrutschten. Haarscharf sausten einige an ihren Köpfen vorbei, es dauerte nur wenige Momente, dann war nur noch das feine Rieseln von Sand zu hören. Der Staub legte sich nur langsam.


  Tarek konnte eine schwarze Gestalt schwach gegenüber erkennen, er winkte ihnen zu.


  „Ich werde euch jetzt ein Seil runterwerfen“, rief Reedt.


  Sie mussten sich beeilen, bald wäre es dunkel und das würde bedeuten, dass sie die ganze Nacht dort festsitzen würden, was nicht ungefährlich wäre, überlegte Reedt fieberhaft. Er hatte das Geröll ohne Schwierigkeiten überqueren können.


  Als Tareks Freund die andere Seite erreicht hatte, fing er erst das Maultier wieder ein, das glücklicherweise nicht all zu weit entfernt wartete. Reedt nahm sein Seil und band es an das Maultier fest. Das müsste reichen, dachte er.


  Drei Versuche brauchte Reedt, bis Tarek es packen konnte, dieser band Lissa das Seil um, er selbst hielt sich mit Lissa im Arm nur fest. Er biss die Zähne zusammen, da seine mit Stofffetzen - von seinem Hemd - verbundenen Hände stark schmerzten. Reedt zog mit dem Maultier die beiden ganz langsam hoch, was nicht einfach war, da sie keinen Halt in dem losen Geröll fanden.


  Laut polternd rutschte noch mehr Gestein in die Tiefe ab. Tarek wurde von einem Stein gestreift, fast hätte er das Seil losgelassen, so benommen, wie er im ersten Moment war. Dann gelang es ihm, trotz der widrigen Bedingungen, die Richtung zu ändern, damit sie aus der Schusslinie kamen. Langsam spürte er, wie seine Kräfte nachließen. Da gelang es ihm endlich, verschwitzt und völlig fertig, Reedts rettende Hand zu packen.


  Die kräftige Hand seines Freundes hielt ihn fest und zog ihn das letzte Stück hoch, gemeinsam halfen sie dann Lissa auf den sicheren Boden.


  Schwer atmend lagen Tarek und Lissa auf dem Rücken, nicht fähig etwas zu sagen. Sie spürten beide, dass sie am Ende ihrer Kräfte waren. So zerschunden wie sie aussahen voller Blutergüsse, Schnitte und mit Dreck und Blut verschmiert, spürten sie plötzlich eine Leichtigkeit, dass alle ins Lachen verfallen lies.


  Reedt gab den beiden erst mal etwas zu trinken, was sie gierig annahmen.


  Nachdem sie sich wieder beruhigt hatten, war das Erste, was Tarek zu ihm sagte:


  „Ich bin wirklich froh, dich zu sehen und ich werde dir nie wieder etwas vorenthalten, das schwöre ich.“


  „Das glaub ich dir aufs Wort“, antwortete dieser ernst und musterte die beiden.


  „Ich war ziemlich gekränkt, muss ich zugeben. Ihr könnt froh sein, dass ich so hartnäckig bin“, grinste er sie dann breit an.


  Langsam erholten sie sich wieder. Sie beschlossen, dort zu lagern, wo sie sich gerade befanden, denn es wurde ohnehin bereits dunkel.


  In der Zwischenzeit, wo Tarek und Lissa versuchten, wieder Menschen aus sich zu machen, entzündete Vigori Reedt ein Feuer. Sie hatten die Sachen gewechselt und sich etwas gewaschen, soweit es ihre Wasservorräte zuließen. Lissa versorgte unterdessen ihre Wunden, sie selbst war mit kleineren Blessuren davon gekommen, überwiegend Kratzer, kleine Schnitte und Prellungen.


  Um Tarek machte sie sich Sorgen, er hatte eine Platzwunde am Kopf, die sie nähen musste.


  Gut, dass ich alles mitgenommen habe, dachte sie betrübt und sah ihn mit besorgtem Blick an.


  Unter ihren Utensilien waren viele getrocknete Kräuter, Pasten und Salben, Verbände aus Leinen, eine Nadel aus einer feinen Fischgräte, die schon jetzt, nach den ersten Tagen, zum Einsatz kam. Was würde noch alles auf sie zukommen?


  Nachdem sie seine Wunden mit einem Sud aus Kamille ausgewaschen hatte, nähte sie vorsichtig seine Wunde am Kopf. Anschließend trug sie eine Salbe aus Calendula auf, die gefährliche Entzündungen verhindern sollte, und verband ihn mit sauberen Leinenstreifen.


  „Du solltest dich jetzt hinlegen, versuch etwas zu schlafen“, flüsterte sie ihm zu.


  Tarek nörgelte noch etwas rum sie hätten noch viel zu erzählen schlief dann aber sofort ein, als ihn die Erschöpfung übermannte.


  Reedt lächelte Lissa seltsam an und brummte:


  „Morgen ist auch noch ein Tag, versuch du auch etwas zu schlafen, ich werde die erste Wache übernehmen.“


  Sie nickte ihm zu.


  „Danke noch mal, du hast uns das Leben gerettet. Ohne dich ...“, sprach sie leise und verschluckte die letzten Worte.


  „Ist schon gut, ich bin nur froh, dass ich rechtzeitig da war“, sagte er ernst. „Schlaf jetzt, gute Nacht.“


  „Gute Nacht“, flüsterte sie und legte sich nahe neben Tarek, der von alldem nichts mehr mitbekam.


  Lissa wurde am nächsten Morgen als Erste wach. Reedt schlief, ebenso tief wie Tarek, stellte sie verwundert fest. Er hatte es wohl nicht für nötig gehalten, dass er abgelöst wurde, dachte sie und musterte ihn stumm.


  Sie wusste, dass er Tareks bester Freund war. Sie waren wie Brüder, dennoch hatte Tarek ihm nichts von der Reise erzählt, grübelte sie verunsichert. Sie wusste, dass Reedt sehr unangenehm werden konnte und dass er von den Dorfbewohnern gemieden wurde.


  Seltsam, eigentlich hatten sie dies gemeinsam und waren dennoch so verschieden. Er hatte ihr noch nie als Mensch zugesagt. Er wirkte sehr bedrohlich in seinen dunklen Sachen und die Tatsache, dass er so viele Waffen bei sich trug, unterstrich sein Auftreten nochmals.


  Das Auffälligste war sein Breitschwert, das er stets auf seinem breiten, muskulösen Rücken trug und womit er atemberaubend umgehen konnte. Sie hatte dies einmal zufällig gesehen und war erstaunt und entsetzt zugleich, wie ein Mensch so etwas vollbringen konnte. Tarek hatte es nie für nötig gehalten, mal etwas über ihn zu erzählen, vielleicht hatte er sich auch nur zurückgehalten, weil er wusste, dass er ihr nicht geheuer war.


  Ein einziges Mal hatte sie ein Gespräch mitbekommen, zwischen Tarek und seinem Vater, bei dem es um Reedt ging und sie hatte deutlich vernommen, dass sein Vater Bedenken hatte, was Tareks Freundschaft mit Reedt anging. Aber Tarek ließ sich nicht beirren und hielt zu ihm.


  Eigentlich war es nie ihre Art, heimlich andere zu belauschen, aber es war einfach zu interessant, als dass sie einfach hätte weghören können. So erfuhr sie wenigstens etwas über ihn. Sie wusste, dass die beiden schon von Kind an befreundet waren, aber irgendwann war Reedt verschwunden, da war er ungefähr zwölf Jahre alt. Erst Jahre später tauchte er plötzlich wieder auf.


  Obwohl er sich darüber ausschwieg, wo er die letzten Jahre verbracht und was er gemacht hatte, empfing Tarek ihn mit offenen Armen. Und obwohl Tarek ihr des Öfteren versicherte, dass sie ihm vertrauen konnte, gelang es ihr nicht, ihre Scheu abzulegen und hielt ihn lieber auf Distanz. Ihrer Meinung nach hielt es Reedt auch für besser so. Irgendwie konnte sie ihn nicht einschätzen das beunruhigte sie.


  Er war so anders als Tarek und trotzdem waren sie so eng miteinander befreundet. Vorsichtig sah sie zu Tarek hinüber. Er schlief noch tief, dass Schmerzmittel, das sie ihm gab, hatte wohl seine Wirkung gezeigt. Sein dichtes dunkles Haar war ganz zerzaust.


  Sie lächelte ihn an und wandte sich wieder zu Reedt, der größer und stämmiger war als Tarek. Sein bärtiges Gesicht wurde von seinen stechenden dunkelbraunen Augen unterstrichen, er trug sein fast schwarzes Haar etwas länger.


  Beklommen sah sie wieder zu ihm hinüber. Er hatte zwar nie etwas gegen sie geäußert, aber irgendwie kamen sie sich einfach nicht näher. Immer spürte sie ein Unbehagen, wenn er in ihrer Nähe war. Vielleicht hatte er auch einfach nur Angst vor ihr, so wie die anderen.


  Ihr Blick ging ins Leere und sie dachte daran zurück, wie sie von den Bewohnern gemieden wurde und wie sehr Albera vergeblich darum gekämpft hatte, dass sie von ihnen akzeptiert wurde.


  Diese Blicke, die Reedt ihr manchmal zuwarf - unbeobachtet wie er glaubte - hatte sie schon des Öfteren bemerkt. Dann hatte sie dieses merkwürdige Gefühl wieder gehabt und ihr Innerstes sagte ihr, dass er nicht besser war, als die Dorfbewohner.


  Tief Luft holend sah sie zu Tarek hinüber, dann ging sie zu ihm hin, um ihn zu wecken.


  Tarek sah wirklich mitgenommen aus und einen Brummschädel hatte er auch.


  „Dabei hab ich gestern gar nichts gespürt“, sagte er gequält.


  Lissa gab ihm nochmals eine kleine Menge von dem Schmerzmittel, damit er die Strapazen des Weges, den sie heute vor sich hatten, überstehen würde. Nachdem sie etwas zu sich genommen hatten, wirkte das Mittel bei ihm und er wurde wieder gesprächiger.


  Als Lissa ihre Sachen packte, kamen ihr nochmals die Gedanken des heutigen Morgens in den Sinn und sie kam zu dem Endschluss, dass sie wenigstens aufmerksam bleiben sollte. Vielleicht spielten ihr ihre Gedanken einen Streich. Vielleicht war sie im Moment auch nur etwas verunsichert, was eigentlich kein Wunder wäre nach dem gestrigen Tag.


  Tarek und Reedt hatten sich viel zu erzählen. Alle drei waren aufgebrochen, um weiterhin dem Pfad zu folgen. Lissa hörte aufmerksam zu, wie Reedt erzählte.


  „Eigentlich wollte ich dich besuchen, da du ja in den letzten Monaten wenig Zeit für mich hattest was ich ja auch verstehe, nach letztem Jahr ...“, stockte er betroffen.


  „Na ja“, fuhr er fort: „Ich hab jedenfalls nur deine Mutter angetroffen, die mir dann verkündete, dass du fort bist und sie auch nicht wisse, wie lange du weg bleibst. Als ich sie dann fragte, ob sie denn weiß, wohin ihr gegangen seid, schüttelte sie nur mit dem Kopf. Sie konnte mir nur sagen, dass ihr über das Schalessagebirge wolltet. Da es mehrere Wege gibt, dieses Gebirge zu überschreiten, war ich genau so schlau wie vorher.“


  „Und“, fragte Tarek neugierig:


  „Wie hast du es rausbekommen?“


  „Nun“, erzählte er weiter.


  „Deine Mutter sagte mir, dass du dich mit einem von den alten Trappern unterhalten hättest. Als ich den Alten endlich gefunden hatte, war es nicht weiter schwer rauszukriegen, welche Route ihr genommen habt. Fast einen ganzen Tag Vorsprung hattet ihr. Ich musste mich ganz schön anstrengen, um euch einzuholen. Na gerade noch rechtzeitig, wie wir wissen“, grinsend sah er sie beide an.


  „Ja“, erwiderte Tarek nachdenklich. „..dafür werden wir dir auf ewig dankbar sein ... Sag, geht es meiner Mutter gut?“


  „Sie machte auf mich einen sehr gefassten Eindruck, aber ich glaube, sie war erleichtert, als ich ihr sagte, dass ich euch folgen werde. Ich soll dir ausrichten, dass du dir keine Sorgen machen sollst und dass der Bursche, den du angeheuert hast, seine Sache gut machen würde.“


  Tarek schluckte und sagte leise: „Das ist gut.“


  „Nun“, meinte Reedt, „... wolltet ihr mir nicht auch was erzählen, zum Beispiel wohin die Reise geht und warum?“


  Lissa meldete sich zu Wort:


  „Es geht um mich“, sagte sie zögernd.


  Tarek sah sie an doch er hielt es für besser sich zurückzuhalten, da er nicht wusste, wieviel sie bereit war Reedt zu erzählen. Sie erzählte ihm fast die ganze Geschichte, von dem alten Mann, dass sie auf der Suche nach ihrer richtigen Familie wäre und dass sie zuerst zur Stadt Medaas wollten und hofften dort jemanden zu finden, der das Haraßgebirge kannte da dies der einzige Anhaltspunkt wäre um ihre vermisste Familie zu finden. Ihre Träume und die Male ließ sie zunächst aus. Das würde ihn vermutlich nur erschrecken dachte sie und sie brachte sogar ein zaghaftes Lächeln zustande, als er sie verwundert ansah.


  Wenn der Zeitpunkt kommen würde, an dem sie es nicht mehr verheimlichen konnte, wäre es früh genug, ihm den Rest der Geschichte zu erzählen.


  Reedt sah sie noch immer verblüfft an und erwiderte:


  „Nun dann haben wir ja ein richtiges Abenteuer vor uns. Na dann mal los“, und mit einem feisten Grinsen ging er vor.


  Tarek sah ihm verwundert hinterher. Nachdenklich blickte er das schroffe Gestein hinauf, das sich bedrohlich wie ein riesiger Schatten über sie beugte. So gingen sie ihren steinigen Pfad weiter, der so endlos schien.


  Zwei Tage vergingen ohne weitere Zwischenfälle. Die zwei Freunde unterhielten sich angeregt und Lissa folgte ihnen stumm, in Gedanken bei ihrem Traum, der sie nicht mehr los ließ. Immer wieder fragte sie sich, wie diese Reise wohl für sie alle enden mochte.


  Gegen Mittag veränderte sich der Berg, der Pfad wurde breiter, so dass sie nebeneinander gehen konnten. Es ging nicht mehr weiter bergauf, was sie als sehr angenehm empfanden.


  Tarek ging ein Stück vor und aus der Entfernung rief er ihnen zu:


  „Ich glaube wir sind oben.“ Er erklomm einen Fels und rief:


  „Von hier aus kann man den Weg sehen, jetzt geht es nur noch bergab“, und deutete ihnen mit einem Fingerzeig, wo es hinab ging.


  „Das ist ja mal eine gute Nachricht“, meinte Reedt.


  „Ich finde, bevor wir hinuntergehen, sollten wir uns erst mal stärken“, schlug er vor und damit waren alle einverstanden.


  Etwas später bemerkten sie die ersten dunklen Wolken, die einen Wetterumschwung ankündigten. Sofort packten sie alles zusammen und gingen los. Sie wussten, dass so etwas schnell zu einem Unwetter ausarten konnte, und dass dies hier oben in den Bergen gefährlich werden konnte.


  Als sie schon ein gutes Stück den Berg hinuntergestiegen waren, kam wie aus dem Nichts eine Nebelwand auf sie zu. Innerhalb von wenigen Momenten konnte man kaum noch etwas erkennen. Mit nur noch langsamen Schritten versuchten sie, einen Unterschlupf zu finden.


  Die Feuchtigkeit durchdrang allmählich ihre Kleidung. Erst war es nur dieser feine Nieselregen, dann fing es leise an zu tröpfeln und schließlich waren sie völlig durchnässt.


  Lissa spürte, wie ihr der Regen, der jetzt eingesetzt hatte, den Körper herunterlief.


  Tarek drehte sich öfter um, weil er Angst hatte, jemanden zu verlieren. Der Nebel wurde immer dichter und Tarek versuchte angestrengt, etwas in dem grauen Umfeld zu erkennen.


  „Seht“, rief er den beiden zu: „… dort können wir uns unterstellen, glaube ich.“


  Sie steuerten einen Felsüberhang an, wo sie samt Maultier ganz gut Unterschlupf fanden. Erschöpft ließen sie sich nieder, nicht fähig, ein Feuer zu machen, weil alles vollkommen durchnässt war. Frierend rückten sie zusammen. Kälte und Nässe blies der Wind in den Fels hinein, Blitz und Donner machten das Unwetter perfekt. Gussartig kam jetzt der Regen hinunter geprasselt.


  Keinem von den Dreien war zum Reden zumute und obwohl sie so erschöpft waren, konnte keiner von ihnen ein Auge zu machen. Die nassen Sachen und die Kälte, die an ihnen hochkroch, hielt sie davon ab. Erst als endlich Regen und Wind nachließen, spät in der Nacht, fielen ihnen vor Müdigkeit die Augen zu. Unruhiger Schlaf überfiel sie.


  Lissa schreckte die Nacht über mehrmals auf, da sie das erste Mal - seit Beginn der Reise - wieder Träume hatte. Doch dieser sonst immer gleiche war diesmal ganz anders... dachte sie beklommen und eine Angst beschlich sie, die sie nicht erklären konnte.


  Als der Morgen graute, wurde Tarek wach. Vorsichtig löste er sich von Lissa, die er wohl die ganze Nacht im Arm gehalten hatte. Bevor er sich bewegen konnte, musste er erst mal seine taub und steif gewordenen Arme massieren.


  Umsehen wollte er sich. Leise kletterte er aus dem höhlenartigen Felsüberhang. Malvin, den sie angebunden hatten, schnaubte ihm freundlich zu. Tarek war froh, dass er bei dem Gewitter so ruhig geblieben war. Er ging vorsichtig über das nasse Gestein, es war glitschig und wo kein fester Stein war, stand er knöcheltief im Schlamm.


  Die Wolkendecke riss langsam auf und es zeigte sich stellenweise schon wieder etwas blauer Himmel. Der Wind blies merklich kühler und Tarek bemerkte erst jetzt, dass seine Sachen immer noch klamm waren. Ein kalter Schauer überkam ihn. Als er beschloss umzukehren, kam ihm schon Reedt entgegen.


  Sie aßen nur etwas harten Käse und machten sich schnell auf, in der Hoffnung, dass es ihnen wärmer werden würde. Rutschig und schlammig führte der Weg stetig bergab. Konzentriert folgten sie dem immer schmaler werdenden Pfad.


  Lissa hatte Beunruhigendes festgestellt. Nicht nur, dass sie die Nacht immer wieder aufgeschreckt war, verwirrt ballte sie ihre Hände die seitdem entsetzlich brannten. Am Morgen betrachtete sie nervös - als sie sich unbeobachtet fühlte - ihre Hände und stellte entsetzt fest, dass sich die Male wieder verändert hatten. Als Tarek und Reedt zurückkamen, zog sie schnell ihre halben Handschuhe wieder an. Verstört packte sie ihre Sachen zügig zusammen und schloss sich ihnen wieder an.


  Es vergingen sieben weitere Tage, bis das von Klippen und Geröll gezeichnete Gebirge hinter ihnen lag. Am Morgen des elften Tages waren sie schon früh unterwegs, so dass sie vormittags die Ausläufer des Gebirges schon weit hinter sich gelassen hatten.


  Die Landschaft wurde wieder grüner, je weiter sie Richtung Medaas kamen. Es duftete nach Blumen aller Art, man hörte wieder das Gezwitscher der Vögel, das Summen der Insekten und von Weitem hörten sie das Rauschen des Flusses, den der alte Mann beschrieben hatte. Als sie bei dem Wasser ankamen, freuten sie sich, sich endlich richtig waschen zu können. Tarek und Reedt entkleideten sich schnell und sprangen zügig ins Wasser, sie hatten sich eine Stelle des Flusses ausgesucht, die etwas ruhiger war.


  Es war ein wildes Gewässer. Verstreut zwischen den Steinen am Ufer entlang wuchsen Sträucher, die fedrige rosa Blüten trugen und die einen schweren und betörenden Duft verströmten. Dicke Steine lagen überall herum, so dass man den Eindruck hatte, Riesen hätten sie einfach wahllos hier verstreut.


  Lissa hatte etwas abseits ein kleines Plätzchen gefunden, wo sie sich den ganzen Schmutz von den letzten Tagen abwusch. Als sie dann noch ihr Haar gewaschen hatte, fühlte sie sich wie ein neuer Mensch. Sie hörte, wie die zwei jungen Männer rumtobten, und musste lachen, das erste Lachen seit Tagen und sie genoss es. Auch Malvin genoss es sichtlich, er ging ein ganzes Stück in den Fluss hinein und trank sich erst mal satt.


  Guter Dinge aßen sie etwas. Die dunklen Wolken an Erinnerungen, die ihnen teilweise fast das Leben gekostet hatten, lagen weit hinter ihnen.


  Nachdem sie sich etwas erholt hatten, machten sie sich auf, um dem Fluss weiter zu folgen. Flussaufwärts immer am Ufer entlang wie der Alte es gesagt hatte, gingen sie dicht hintereinander.


  Tarek ging voraus. Das dichte Gewirr von Pflanzen hinderte ihn daran, zügig vorwärtszukommen, teilweise musste er sich den Weg sogar mit seinem Schwert freischlagen. Seine Hände schmerzten nur noch wenig, so dass er sie fast wieder normal gebrauchen konnte.


  Im Gegensatz zu seiner Wunde am Kopf. Er hatte immer wieder heftige Schmerzen, so dass Lissa gezwungen war, ihm etwas dagegen zu geben. Sie sagte ihm, dass so etwas eben länger bräuchte um zu heilen.


  „Wir müssen eine Stelle zum Überqueren finden, die nicht ganz so tief ist“, meinte Reedt stirnrunzelnd.


  So gingen sie eine ganze Weile am Flussufer entlang, bis das Flussbett hinter einer lang gezogenen Biegung flacher wurde. Der Fluss war hier fast doppelt so breit wie zuvor, aber man kam hier gut rüber, da das Wasser an dieser Stelle nur noch bis zum Knie reichte.


  Mit Malvin an der Hand ging Tarek voraus. Lissa und Reedt folgten. Am anderen Ufer angekommen, trockneten sie sich ab und zogen sich wieder an. Nach einer kurzen Pause folgten sie dem Fluss weiter.


  Spät am Mittag, die Sonne stand schon tief am Himmel, teilte sich der Fluss und das Ufer wurde steiniger. Sie konnten weit blicken, es lagen grüne Wiesen vor ihnen, nur vereinzelt gab es Bäume und Sträucher. Am Ufer stehend sahen sie sich um. Reedt meinte etwas gesehen zu haben, das sich bewegte.


  „Da vorn könnte eine Straße sein“, brummte er, „wartet, ich werde mal nachsehen.“


  Er lief den sanft ansteigenden Hügel hinauf. Als er angekommen war, rief er ihnen winkend zu.


  „Kommt her, es ist ein Weg.“


  Tarek und Lissa folgten ihm. Auf dem Weg überlegten sie, wo lang sie wohl gehen müssten? Sie entschlossen sich, weiterhin flussaufwärts zu gehen.


  Abwechselnd ging es durch kleine Wälder, wo sie die kühlere Luft genossen und an saftigen Wiesen vorbei, die mit Kräutern und Blumen übersät waren und in allen Farben leuchteten, immer am Fluss entlang.


  Ihre Beine waren schwer, aber sie wollten noch nicht aufgeben. Lissa hörte ein Geräusch, das sie zunächst nicht orten konnte; gebannt blieben sie stehen.


  Laut knarrend hörten sie den Wagen, bevor er hinter den Bäumen hervorkam. Von zwei Eseln gezogen bewegte er sich nur langsam auf der Straße. Laut rufend liefen sie hinter dem Wagen her, doch es dauerte einen Moment bis der alte Mann, der den Wagen führte, reagierte. Mürrisch sah er sich um und musterte die Drei, die vor ihm standen. Höflich fragten sie ihn dann, ob sie auf dem richtigen Weg wären um in die Stadt zu gelangen. Mit prüfendem Blick sah er sie an und nickte ihnen kurz zu, dann setzte er seinen Weg fort, ohne sich noch mal umzusehen.


  „Hoffentlich sind die nicht alle so unfreundlich“, meinte Reedt grimmig und sah dem Alten nachdenklich hinterher, wie dieser auf einen Feldweg abbog.


  „Kommt, lasst uns gehen“, meldete sich Lissa, „es wäre schön, wenn wir heute Abend mal in einem richtigen Bett schlafen könnten und ein warmes Essen wäre auch nicht schlecht.“


  Sie nickten ihr zu und gingen weiter. Sie waren gar nicht weit gegangen, als sie in der Ferne die ersten Häuser erkennen konnten. Es dunkelte schon, als sie die Stadt endlich erreicht hatten.


  Noch nie zuvor hatten sie etwas anderes gesehen als ihr kleines Dorf, das so schön und ruhig in das Gebirge eingebettet war. Diese Stadt war das krasse Gegenteil. Die Häuser eng aneinander gebaut, sahen wenig einladend aus. Aus den Gassen kamen fremde, nicht gerade wohlriechende Gerüche von Müll- und Essensresten, und lautes Gemurmel kam aus manchem marode aussehenden Haus.


  Raufbolde und Trinker, Ansammlungen von gescheiterten Existenzen, dachte Lissa bedrückt und sah sich unwohl um.


  Die Bewohner, die ihnen entgegen kamen, waren meist betrunken und sie bemerkten die unfreundlichen Blicke von denjenigen, die nicht volltrunken herumliefen.


  „Wir sollten von der Straße runter“, bemerkte Tarek. „Ich habe das Gefühl, dass wir hier nicht willkommen sind.“


  „Ja“, antwortete Reedt brummig und musterte aufmerksam ihr Umfeld. „Wir sollten sehen, dass wir irgendwo einkehren.“


  Wirtshäuser gab es hier ja genug und so steuerten sie das nächste an, dass „Zum lachendem Wirt“, hieß.


  Reedt ging zuerst hinein, von den anderen zügig gefolgt. Ein dunstiger Schwall von verbrauchter Luft, die nach Männerschweiß, Rauch und Met stank, verschlug ihnen fast den Atem als sie eintraten. Angeekelt sah Lissa sich um, beobachtete, wie sie von den meist betrunkenen Gästen gemustert wurden. Reedt kämpfte sich zwischen den nach Schweiß stinkenden Leibern durch und als er es an den Tresen geschafft hatte, fragte er den Wirt, ob es noch eine Unterkunft gäbe. Das Kopfschütteln des Wirts, der sich gerade mit einem Tuch den Schweiß von der Stirn tupfte, verriet den beiden Wartenden, dass sie wohl kein Glück hatten.


  Als Reedt sich wieder durch die Menge geschoben hatte, erzählte er den beiden, dass der Wirt ihm ein Gasthaus empfohlen hatte, das etwas abseits läge und von den Leuten aufgesucht würde, die nur eine Übernachtungsgelegenheit suchten. Dort wäre es wohl auch ruhiger.


  Ein Stück weiter fanden sie das Gasthaus, das „Zum vollen Fass“, hieß. Es lag tatsächlich etwas abseits der Hauptstraße und es war dort tatsächlich ruhiger und nicht so stickig. Der Wirt machte einen freundlichen Eindruck, so dass sie sich etwas wohler fühlten.


  Lissa sah den Wirt mit einem Lächeln an und überlegte, ob er auch etwas mit dem Namen der Kneipe zu tun hatte, denn wenn man ihn so betrachtete, fiel sein kugelrunder Bauch auf, der eben wie ein volles Fass aussah und sie glaubte aus dem Blick der zwei Männer zu lesen, dass sie den gleichen Gedanken hatten.


  Gegen vorherige Bezahlung bekamen sie ein sauberes Zimmer, wo sie eine Waschgelegenheit und zwei Betten vorfanden. Tarek hatte den beiden erklärt, dass er die Münzen, die er bei sich hatte, von den Händlern bekommen hatte, als Bezahlung für verschiedene Dinge. Dass er sie jemals gebrauchen würde, hatte er damals nicht vermutet. Grinsend sah er sie an und dachte, gut, dass ich sie eingesteckt habe.


  Es klopfte an der Zimmertür. Als Reedt öffnete, trat ein etwas hagerer Bursche ein. Er brachte ihnen warmes Essen und ein Gebräu, dass Met sein sollte. Sehnsüchtig dachten die Drei an zu Hause, wo ihrer Meinung nach das leckerste Met gebraut wurde. Dennoch machten sie sich darüber her, nur um mal etwas anderes zu schmecken als ödes Wasser.


  Nach den Strapazen, die sie hinter sich gebracht hatten, waren sie völlig erschöpft.


  Ob es wohl allen gut geht zu Hause, dachte Lissa und sah Tarek an. Sie vermutete, dass auch er diesen Gedanken hatte. Keiner von beiden wollte es ansprechen, also schwiegen sie versunken, jeder für sich. Es war schon spät, als sie sich hinlegten.


  Reedt bekam ein Bett für sich alleine, Tarek und Lissa teilten sich das andere. Die beiden Männer schliefen schnell ein, nur Lissa kam nicht zur Ruhe. Sie blinzelte nachdenklich zu Reedt rüber.


  Er wird wohl niemanden vermissen, dachte sie. Soviel, wie sie über ihn wusste, hatte er keinerlei Familie mehr. Sie hatte ihn noch nie über sich selbst sprechen hören und Tarek hielt sich auch zurück, noch nicht mal, wie sie sich kennengelernt hatten, gab er Preis, seufzte sie leise.


  Dann überfiel sie wieder das beunruhigende Gefühl. Sie hatte regelrecht Angst, sich ihrer Müdigkeit hinzugeben, der letzte Traum der sie verfolgte, war beängstigend.


  Sie hatte es für sich behalten und das wollte sie vorerst auch so belassen, da sie die beiden nicht auch noch beunruhigen wollte. Als sie sich an Tarek anschmiegte, spürte sie seinen gleichmäßigen Atem. Als er sie dann in den Arm nahm und ihr verschlafen einen Kuss auf die Stirn gab, fühlte sie sich sicher und geborgen, so dass sie ihren Widerstand aufgab, nicht einschlafen zu wollen.


  Vom lauten Krähen eines Hahnes in der Nachbarschaft wurden sie geweckt. Es war noch früh am Morgen, als sie runter in den Wirtsraum kamen. Der Wirt selbst sah auch nicht ausgeschlafen aus. Die letzten Gäste waren wohl spät gegangen, dachten sie. Das hielt ihn aber nicht davon ab, sie alle freudig zu begrüßen. Er brachte ihnen zum Frühstück frisch gebackenes Brot, Käse und Milch, was sie mit Appetit aßen. Als er noch mal Brot nachreichte, räusperte er sich und fragte:


  „Ihr seid nicht hier aus der Gegend, habe ich recht?“


  Neugierig musterte er sie mit seinem pausbäckigen Gesicht und grinste freundlich.


  „Das ist richtig“, antwortete Tarek müde. „Wir haben schon einen längeren Weg hinter uns.“


  „Ja, das hatte ich sofort bemerkt. Meine Menschenkenntnis ist wirklich bemerkenswert“, meinte er leicht überheblich grinsend.


  Tarek hatte das Gefühl, sie seien schon viele Wochen unterwegs, dabei waren es erst knapp zwei. Was würde er wohl erst denken, wenn sie wirklich Monate unterwegs waren, seufzte er, da ihm gerade bewusst wurde, dass die Reise nicht so schnell beendet war, wie er erhofft hatte.


  Dem neugierigen Wirt fielen immer neue Fragen ein. Reedt war so nett und erzählte ihm eine glaubwürdige Geschichte, die ihrer eigenen kaum entsprach. Sie waren sich alle sicher, dass es besser wäre, wenn sie die Wahrheit für sich behalten würden.


  Tarek hörte ihnen gar nicht mehr zu. In Gedanken dachte er noch mal über alles nach, was sie die letzten Tage erlebt hatten. Ihm wurde klar, wie knapp sie dem Tode entronnen waren und er kam zu dem Entschluss, nicht noch einmal so ein Risiko einzugehen.


  „Tarek“, vernahm er. „Hast du gehört?“


  „Wie?“, fragte er abwesend.


  „Der Wirt kennt jemanden, der uns helfen könnte, das Haraßgebirge zu finden“, erklärte Reedt leise.


  Als der Wirt zum Tisch zurückkam, flüsterte er ihnen zu:


  „Geht zum alten Macfeed. Wenn das einer weiß, dann er. Er war früher einer der meist gereisten Trapper hier in dieser Gegend. Mittlerweile ist er so alt, dass er überwiegend in seiner Hütte zu finden ist.“


  „Wo ist die Hütte?“, fragte Tarek.


  Der Wirtsraum füllte sich langsam mit Gästen. Der Wirt wurde allmählich unruhig. Er sah sie kurz nervös an; schwitzend erklärte er ihnen, wie sie den Alten finden würden und zum Schluss sagte er zu ihnen:


  „Sagt bloß niemanden, dass ich mit euch über ihn gesprochen habe.“


  Sie sahen ihn erstaunt an.


  „Warum?“, flüsterte Lissa.


  Verunsichert sah er zurück..... Er überlegte wohl, ob es ein Fehler gewesen war, ihnen zu helfen, dann antwortete er schnell.


  „Er ist etwas seltsam, ... wie Einsiedler eben so sind.“


  Er drehte sich um und verschwand in die Küche, seine Frau sah ihn schon mit vorwurfsvollem Blick an. Schnell kümmerte er sich um seine Gäste.


  Die Drei sahen sich an und kamen zu dem Entschluss, noch am heutigen Tag loszugehen. Da sie sich hier - in dieser Stadt - sowieso nicht wohlfühlten, sahen sie auch keinen Grund, hier noch länger zu verweilen.


  Nachdem sie ihre Vorräte aufgefüllt hatten, wofür sich der Wirt zum Glück bereit erklärt hatte, mussten sie für diese noch zahlen. Lissa hatte inzwischen die Sachen gepackt und Malvin aus dem Schuppen in dem sie ihn hatten unterstellen dürfen, geholt.


  Ein Leben im Schatten


  


  


  Leise folgte er dem dunklen Gang, der nur spärlich von ein paar Fackeln erhellt wurde. Er wusste, wo er ihn fand, und das er bereits erwartet wurde ...


  Der Weg schlängelte sich tief in den Berg hinein. Oft hatte er sich schon gefragt, warum diese Kammer soweit im Innern des Berges lag und soweit entfernt von ihrem zuhause sein musste. Er hatte ihm darauf geantwortet, dass er hier von allen äußeren Einflüssen des Tals abgeschottet wäre, was für seine Arbeit sehr wichtig sei. Nichts hatte er darauf erwidert, aufmerksam nickte er ihm nur zu. Die Fragen, die sich in ihm aufdrängten, behielt er lieber für sich, aber es hätte ihn schon interessiert, um was für eine Arbeit es sich dabei handelte, die er so angestrengt verfolgte.


  Als er vor der schweren Holztür stand zögerte er, weil er ein Geräusch vernahm. Schnell hatte er seinen Dolch in der Hand und griff in den Schatten. Er packte etwas Stoff und zog es in das dämmrige Licht der Fackeln.


  Giftig sah er ihn an:


  „Veneto, was machst du hier?“, zischte er erzürnt und ließ ihn über dem steinigen Boden zappeln.


  „Herr, tut mir nichts, man hat mir befohlen, hier zu warten“, schnappte dieser nach Luft. Der verkrüppelte Zwerg sah ihn ängstlich an und verbeugte sich schnell vor ihm, als er ihn endlich losließ. Mit hasserfülltem Blick sah er auf ihn hinab, er konnte den Zwerg nicht ausstehen. Er war die niederträchtigste und hinterhältigste Kreatur, die er kannte. Er fand ihn sogar schlimmer als die Nachtwesen, die nur ihren Instinkten folgten, nicht so wie er, der einen mit Vorsatz an den Pranger brachte, nur, um bei ihm gut dazustehen.


  Mit zittriger Stimme ermahnte der Zwerg ihn vorsichtig:


  „Er erwartet euch...“


  „Ich weiß.“


  Er sah ihn vernichtend an.


  Seinen Dolch noch in der Hand trat er durch die Tür.


  Es war schon spät, als er ehrfürchtig den Raum betrat, den er nur selten erblicken durfte. Wie in Trance saß er da auf dem kalten Boden, eingekreist von seltsamen Zeichen, die er vor langer Zeit in den Fels geritzt hatte. Aschfahl war er und tiefe Furchen zogen sich über sein Gesicht, seine Augenlieder flackerten wie die wenigen Fackeln, die diese Szene in ein seltsam schauriges Licht hüllte. Es kann nicht mehr lange dauern, dann müsste er aufwachen, dachte er und beobachtete ihn angespannt weiter.


  Er wusste, dass sein Gegenüber über so etwas wie Magie verfügte. Heimlich hatte er schon mehrere Male beobachtet, wie er sie beschwor. Dazu geäußert hatte er sich noch nie, aber er wagte auch nicht danach zu fragen, obwohl es ihn gierte, mehr darüber zu erfahren. Dann fragte er sich manchmal, ob er vielleicht auch über solche Fähigkeiten verfügte, es wäre doch naheliegend, ging ihm durch den Kopf. Nach endlosen Momenten hörte er seinen Namen; erschrocken sah er ihn an.


  „Gideon, mein Sohn... komm zu mir“, sprach dieser leise und sackte in sich zusammen.


  Der dunkle Umhang, in den er sich eingehüllt hatte, hing schlaff und staubig an ihm herunter. Gideon sprang sofort auf und stützte ihn. Als er ihm etwas Wasser reichte, nahm er es dankbar an.


  „Vater, warum quälst du dich nur so, ich verstehe nicht, warum sie so wichtig für uns ist.“


  „Noch ist es zu früh, dir Genaueres darüber zu erzählen, aber es wird der Tag kommen, da wirst du es sehr gut verstehen. Und nun bring mich auf mein Zimmer. Ich muss mich ein wenig ausruhen.“


  Bedrückt und verärgert sah Gideon ihn trotzig an, gestützt führte er seinen Vater aus dem dämmrigen Raum. Sie traten vorsichtig in den Gang. Der Zwerg ging schlurfend vor und leuchtete ihnen zusätzlich mit einer Fackel, die er in seinen schwieligen Händen vor ihnen hertrug. Der Weg war beschwerlich, da sie noch ein Stück über einen schmalen steinigen Pfad zurückzulegen hatten ... endlich hatten sie ihr Heim erreicht.


  Nachdem Gideon seinen Vater auf sein Zimmer gebracht hatte, ging er nochmals hinaus in die Dunkelheit. Er ging zu seinem Lieblingsplatz, einem glatten Felsen, der etwas aus dem Berg herausragte, ganz in der Nähe von seinem Zuhause. Leicht ließ er sich erklettern und dort oben saß er oft, um nachzudenken über die vielen Fragen, die ihn immer wieder beschäftigten.


  Was war so Besonderes an ihr, grübelte er vor sich hin. Häufig hatte er schon darüber nachgedacht und war nie zu einem Ergebnis gekommen. Irgendetwas hatte das Interesse seines Vaters auf sie gelenkt, dass er so verbohrt der Sache nachging. Vielleicht ging es ja um Magie. Ja, die Magie spielte gewiss eine Rolle dabei, davon war er überzeugt. Er wusste nur noch nicht genau wie.


  Kopfschüttelnd versuchte er sich von diesen Gedanken zu lösen, da es ohnehin keinen Zweck hatte, darüber nachzudenken. Er würde ihm sowieso erst etwas sagen, wenn es soweit wäre. D konnte er soviel drängen, wie er wollte. Es würde nichts nützen, das wusste er. Er würde eher noch bestraft werden für seine Neugierde, also ließ er es lieber.


  Die Nacht war kühl und feucht.


  Versunken betrachtete er den Mond. Die Dunkelheit gab ihm immer ein Gefühl der Geborgenheit. Von klein auf hatte er nichts anderes kennengelernt als dieses Tal. Er fühlte sich einfach sicher, wenn er als Schatten mit dem umliegenden Gestein verschmolz.


  Der Mond schien an diesem Abend hell und er betrachtete ihn lange. Er schien alles Gestein in seltsame schattenartige Gestalten zu erheben, die dann langsam wieder zerflossen, wenn die Wolken sich weiter bewegten. Schwermütig sah er zu ihm hinauf und lauschte in die Nacht hinein. Heute werden die Nachtwesen schon früh auf der Jagd sein, seufzte er leise. Ruhig sah er sich um, dann, wie ein Schatten selbst, ging er zurück in ihre Behausung.


  Es war kein normales Zuhause, wo Gideon aufgewachsen war, mehr eine Höhle. Der Eingang war schmal und schlecht zu finden denn man erkannte ihn erst, wenn man kurz davor stand. Er wusste nicht, ob sein Vater das alles alleine erschaffen hatte. Es war sehr wohnlich innerhalb des Berges. Jeder hatte ein eigenes Zimmer mit einem kleinen Kamin. Es gab eine Quelle etwas tiefer im Berg; das Wasser wurde mit Hilfe eines Behälters aus einer tiefen Spalte gezogen. Dafür war der Zwerg zuständig, kam es ihm in den Sinn und verärgert dachte er wieder kurz an ihn. Dann gab es, außer der geheimnisvollen Kammer, die sie nur über den schmalen Geröllweg erreichen konnten, auch noch einen anderen Raum, der sich etwas abseits im gleichen Tunnel befand und der nur von Vater allein benutzt wurde.


  Der Raum war voller unterschiedlicher Dinge, es gab unzählige verschiedene Behältnisse, Flaschen, Tontöpfe, Schüsseln usw. - diese waren gefüllt mit vielen verschiedenen Flüssigkeiten, Pasten und Pulvern.


  Gideon konnte manchmal hineinlinsen. Da es für ihn jedoch absolut tabu war, diesen Raum zu betreten, machte es ihn natürlich nur noch neugieriger. Einen kurzen Blick konnte er nur erhaschen, wenn Veneto sich hineinbegab, mit seinem langsamen, schlurfenden Gang. Das war auch so etwas, was er nicht verstand ... - wieso durfte der Giftzwerg mit hinein und er nicht? Allerdings durfte der Zwerg zwar mit hinein, aber bleiben war auch ihm nicht gestattet, wenn sein Vater dort arbeitete. Dennoch machte ihn das rasend. Es schürte seinen Hass gegen den Zwerg nur noch mehr, vor allem, wenn der Zwerg ihn bemerkt hatte und ihn dann auch noch frech angrinste und die Tür dabei verschloss.


  Vielleicht hatte er ja auch damals dabei geholfen, die Höhle herzurichten. Sie kannten sich wohl schon vor seiner Geburt, hatte Vater ihm mal erzählt. Er wusste, dass Vater Veneto vollkommen vertraute.


  Wahrscheinlich sogar mehr als seinen eigenen Sohn, dachte er betrübt und fühlte die Schwere in seinem Herzen, die ihn immer wieder einholte. Dann spürte er immer wieder dieses eigenartige Gefühl, gemischt aus Hass und einem Brennen aus seinem Innersten, das er nicht zu deuten vermochte.


  Er bekam nur wenige Antworten auf seine vielen Fragen. Irgendwann hatte er sich damit abgefunden und hörte auf, Fragen zu stellen. Trotz alldem ging ihm immer wieder so etwas heimlich durch den Kopf.


  Er hätte zu gern gewusst, wie eine Stadt aussieht oder welche Gründe es gab, sich so einsam zurückzuziehen. Oder warum er bestraft wurde, wenn er mit einem Menschen sprach, den er zufällig getroffen hatte, was ohnehin nicht oft vorkam. All diese Dinge konnte und wollte er nicht verstehen.


  Während er auf sein Zimmer ging, verdrängte er diese Gedanken, die ihn immer wieder, wie dunkle Schatten, einholten.


  Sein kleines Zimmer war schön warm, als er hineinschlich. Er legte sich auf sein Bett und betrachtete die mit Holz ausgelegten Wände. Das Feuer im Kamin züngelte noch hoch, als er schläfrig über seine morgige Aufgabe nachdachte.


  Der Morgen war so grau wie jeder Morgen, den er kannte.


  Er war schon früh auf den Beinen vor Aufregung. Endlich, sich zu beweisen und Verantwortung tragen zu dürfen, für seine Sache. Seine Aufgabe bestand nun darin, sie so schnell wie möglich zu finden und auf direkten Weg zu seinem Vater zu bringen ... warum auch immer, verzog er grimmig sein Gesicht.


  Schön wäre es gewesen, wenn Vater ihm mehr Informationen darüber gegeben hätte. So wusste er zum jetzigen Zeitpunkt fast gar nichts.


  Grübelnd suchte er die wenigen Sachen zusammen, die er brauchte. Als er intensiv darüber nachdachte, dass es jetzt endlich soweit war, überkam ihn ein seltsames Gefühl. Er würde halt Vater voll und ganz vertrauen müssen, aber das sollte kein Problem darstellen, hoffte er und verwarf schnell seine kurze Unsicherheit.


  Nachdem er etwas zu sich genommen hatte, packte er trotzdem noch etwas Proviant zusammen. Das wäre zwar nicht nötig gewesen dachte er, denn er kannte sich hier sehr gut aus in den Wäldern, aber Vater meinte, er würde zu viel Zeit verlieren, wenn er auch noch auf die Jagd gehen müsste.


  Als Waffen nahm er nur sein Schwert, sein Wurfmesser und seinen Dolch mit, die er ständig bei sich trug. Er hatte von klein auf von Vater gesagt bekommen, dass er ohne Waffen nicht einen Schritt vor die Höhle treten sollte, es sei denn, er wolle sein Schicksal herausfordern. Von dem Tage an hielt er sich immer daran und er wusste, dass sein Vater damit recht hatte, dass er jeden Tag, den er außerhalb der sicheren Höhle verbringen würde, mit seinem Leben spielte.


  Trotzdem hielt es ihn nicht davon ab, seine ausgiebigen Touren durch das Tal zu machen, um alles zu erforschen. Je älter er wurde, um so mehr war er unterwegs. Des öfteren machte er seine Erfahrungen mit den Nachtwesen oder anderem, nicht immer ungefährlichen Getier. Ihm war bewusst, dass diese Erfahrungen auch etwas brachten. Er schulte seine Sinne und seinen Körper, damit er schnellstmöglich auf alles reagieren konnte.


  Er verabschiedete sich von seinem Vater und ging in den grauen Morgennebel, in der Hoffnung sie schnell zu finden. Der verächtliche Blick von Veneto sagte ihm, dass dieser hoffte, ihn nie wieder zu sehen. Wahrscheinlich wünschte er sich seinen Tod. Eigentlich war er sich dieses Gedankens sogar sicher. Kalt überging er ihn und drehte sich nicht mehr um, als er zwischen dem Gestein verschwand.


  Gegen Mittag war er schon weit gekommen. Er kannte hier jeden noch so kleinen Pfad, so dass er ohne Schwierigkeiten vorwärtskam. Die Sonne blinzelte schwach hinter dicken grauen Wolken in sein bleiches Gesicht und seine blonden halblangen Haare, die ihn noch blasser erscheinen ließen, fielen ihm wild ins Gesicht.


  Gideon bewegte sich vorsichtig, mit leisen Schritten. Tagsüber war es zwar nicht ganz so gefährlich wie nachts, aber es gab auch am Tage etliche Gefahren, mit denen er nicht unbedingt Bekanntschaft machen wollte. Er würde nur am Tag reisen, hatte er beschlossen und würde sich für die Nacht ein sicheres Versteck suchen. Verstecke kannte er zu Genüge, das hatte er seinem Vater noch vor der Abreise versichert. So verging der erste Tag ...


  Gideon hatte sich für die Nacht eine alte Höhle zurechtgemacht. Er wagte es aber nicht ein Feuer zu entzünden, also kaute er auf etwas Dörrfleisch und trank dazu ein wenig Wasser, das er sehr sparsam gebrauchte, weil er wusste, dass er vorerst keine genießbare Wasserquelle erreichen würde.


  Die Nacht war kalt und feucht - wie alle Nächte hier - und er war froh, als der Morgen anbrach. Er war des nachts mehrere Male aufgeschreckt, weil er die Nachtwesen gehört hatte. Er hoffte, dass sie seine falsche Fährte finden und ihr folgen würden … irgendwohin, tief in die Nacht hinein.


  Es wird wahrscheinlich noch Tage dauern, bis er die junge Frau finden wird und sie zu überzeugen wird nicht einfach sein, überlegte er versunken im Dunkel der Höhle. Als er am Morgen aus seinem Unterschlupf kroch und sich dem bedeckten Himmel entgegen reckte, fasste er einen - für ihn entscheidenden - Entschluss. Er wusste, Vater würde es nicht gefallen, aber er hatte jetzt die Fäden in der Hand. Zwar wusste er nicht genau wovon, aber genau das würde er versuchen herauszufinden. Lang genug hatte er warten müssen. Vater hätte ihm ja mehr darüber erzählen können, dachte er trotzig. Er wusste von ihm, dass er selbst eine Rolle dabei spielte.


  Nur was könnte das sein? Und was hatte sie mit alldem zu tun? Schnell schnappte er seine wenigen Sachen und ging weiter.


  Als es zu regnen begann, durchquerte er bereits den Mohnswald. Sein nasses Haar klebte in seinem Gesicht. Seine indigofarbenen Augen schätzten jede kleine Bewegung des Waldes ab, ob ihm von irgendwoher Gefahr drohte. Er kam zügig voran. Wenn er das jetzige Tempo beibehalten könnte, würde er in einigen Tagen den Wald hinter sich haben. Dann würde er über die schwarze Ebene gehen, die noch gefährlicher war, da es dort keine geeignete Deckung gab. Die einzige Möglichkeit, sich dort wenigstens nachts zu schützen, wäre im feindlichen Lager Schutz zu suchen. Dies hatte er schon einmal, vor längerer Zeit, geschafft. Auch dieses Mal durfte er diese Möglichkeit nicht unversucht lassen, wollte er überleben.


  Tagsüber machte er kaum Pausen, dafür suchte er noch vor Sonnenuntergang Unterschlupf. Die Tage waren meist trüb und nass, so dass es nicht immer leicht fiel zu erkennen, ob die Dämmerung anbrach, da sich alles schattenhaft grau in grau vermischte.


  Wenn er so allein unterwegs war und sich irgendwo sicher versteckt hatte, dachte er viel über seine Kindheit nach. Er hatte viele Dinge vergessen und so waren von vielen Erinnerungen nur noch Bruchstücke übrig. Oft saß er da und versuchte, sich krampfhaft an etwas von diesen Geschehnissen zu erinnern, was ihm jedoch meistens nicht sonderlich gut gelang. Es ärgerte ihn, diese Erinnerungsstücke nicht zuordnen zu können. So sah er in seinen Gedanken oft eine jüngere Frau, von der er zuerst gedacht hatte, es könnte seine Mutter sein, was sich aber als falsch herausstellte, als er damals seinen Vater danach fragte. Er bekam nur die knappe Antwort, dass sie seine Amme gewesen sei. Gideon hatte keinen Grund anzunehmen, dass sein Vater ihn anlügen würde, aber er spürte sofort, dass er ihm etwas verheimlichte. Er wusste nichts Genaues über seine Mutter, nur dass sie nicht mehr lebte, das hatte Vater ihm mal gesagt. Wie und warum und unter welchen Umständen sie verstorben war, das hatte er ihm bisher allerdings verschwiegen.


  Gideon hatte manche Nacht nicht geschlafen vor lauter Grübelei. Es gab Momente, in denen er so verzweifelt war, dass er das Gefühl hatte, wahnsinnig zu werden.


  Vor mehreren Tagen war so ein Moment. Er war mal wieder ohne Ziel unterwegs, langsam schritt er durch das Tal, das ihm von Kindheit an so vertraut war. Es war für ihn nichts Außergewöhnliches allein durch diese gefährliche Gegend zu wandern. Oft hielt er seines Vaters Gegenwart einfach nicht aus, dann suchte er Zuflucht in den dunklen Wäldern, wo er versuchte, sich mit der Jagd abzulenken. Er spürte, dass sein Vater etwas Geheimnisvolles verbarg, was ihn betraf. Manches Mal war er nah dran, ihn herauszufordern, wenn ihn der Hass - den er in solchen Situationen fühlte - zu überwältigen drohte. Meistens besann er sich und lenkte wieder ein, dann sagte er sich, dass er ihn doch lieben sollte - als Sohn - was er ja auch tat.


  Als er es gewagt hatte, sich einmal gegen ihn aufzulehnen, konnte er anschließend drei Tage nicht gehen. Er war so überrascht worden von Vaters Reaktion, dass er nicht zur Seite springen konnte, um der Magie auszuweichen, die auf ihn gerichtet wurde. Zu dem Zeitpunkt hatte er noch nicht gewusst, welche Kräfte sein Vater besaß. Jetzt war er ihm gegenüber vorsichtiger geworden. Diese Art von Schmerz würde er nie vergessen.


  Seit diesem Vorfall vertraute Vater ihm nicht mehr richtig und Gideon ärgerte es nachträglich, da er annahm, dass sein Vater sein Wissen, dass er vor ihm verbarg, nun erst recht nicht mehr preisgeben würde. Sein Gemüt wurde zerfressen von Fragen, die ihn nicht losließen und so sehr mit seinen Gedanken beschäftigt, geschah das Unglück!


  Gideon rutschte ab und fiel in einen Spalt, der so schmal war, dass er sich unmöglich alleine befreien konnte. Zu allem Unglück schlug er hart mit seinem Kopf gegen einen Fels und verlor das Bewusstsein. Es war gegen Mittag, als er wieder zu sich kam. Sein linker Arm war schon taub. Als er versuchte sich zu bewegen, rutschte er nur noch tiefer, so dass er kaum noch Luft bekam. Er wünschte sich so sehr, dass ihm irgendwer zur Hilfe käme, aber nichts dergleichen geschah. Als er spürte, dass ihm die Kraft verloren ging, dachte er noch, wenn die Nacht hereinbräche, würden die Nachtwesen ihn bestimmt finden, dann wäre sowieso alles zu spät.


  Er hatte fast wieder die Besinnung verloren, als er plötzlich etwas Helles sah. Es war so hell, dass es ihn blendete und er es nicht deuten konnte. Jemand sprach zu ihm, in einer ihm fremden Sprache. Er spürte, dass Leben in seinen Körper zurück strömte. Ein leichtes Kribbeln machte sich breit, das sich anschließend im ganzen Körper warm ausbreitete.


  Als er wieder erwachte, befand er sich in einer Höhle. Sichtlich erholt stand er auf und wartete den ganzen Tag, dass sich sein Retter zeigen möge, was er aber nicht tat. Daraufhin ging er weiter seines Weges, immer mit wachem Auge, ob er vielleicht doch jemanden finden würde. Tagelang suchte er vergeblich nach irgendwelchen Anzeichen, fand jedoch nicht die geringste Spur. Dann gab er auf.


  Diesen seltsamen Vorfall behielt er für sich. Er wusste nicht, wie Vater reagieren würde, deswegen würde er ihm davon auch nichts erzählen.


  


  Nachdem er den Wald ein ganzes Stück hinter sich gelassen hatte, bestieg er beim nächsten Tagesanbruch die letzte Hügelkette, bevor er auf die Ebene stieß. Stehend auf einem mit grauem Moos bewachsenen Felsen, sah er hinunter auf die schwarze Ebene, die er durchqueren musste. Angst hatte er nicht. Diese war ihm fremd.


  Der graue Himmel drohte mit neuen dichten Regenwolken und der Wind, der ihm das Haar durchwirbelte, verkündete nichts Gutes. Er überlegte, ob es besser wäre sich schon jetzt einen Unterschlupf zu suchen, entschied sich aber dagegen, da er wusste, dass er bei diesem Wetter kaum Spuren hinterlassen würde. Wenn die Nachtwesen ihm wirklich folgen sollten, wäre ihm das Wetter von Vorteil. Gideon machte es nichts aus bei Wind und Regen zu wandern. Er hatte schon Schlimmeres in den letzten Jahren hinter sich gebracht. Der Wind zerrte an seinem Mantel, den er eng um seinen hageren Körper geschlungen und mit einem Ledergurt festgezurrt hatte. Die schwarze Ebene lag endlos vor ihm. Es würde lange dauern, bis er sie durchquert hatte. Grimmig sah er sich die dunkle Erde an, die dieser Gegend den Namen gegeben hatte. Dann machte er sich entschlossen auf und verschwand in dem trüben Nebel, der alles langsam einhüllte.


  Er brauchte einige Tage länger, da er, wegen des schlechten Wetters, nur schwerlich voran kam. Immer wieder musste er sich orientieren, damit er nicht im Kreis lief. Er dachte schon beunruhigt, dass er sich in den trüben Schwaden verirrt hätte, als er, ganz überrascht, den Fluss in der Nähe hörte. Grinsend versuchte er, durch den dichten Nebel zu blicken. Er würde noch weitergehen bis zum Merendonfluss, hatte er sich vorgenommen. Dort kannte er ein sicheres Versteck und dort konnte er hinab in die Tiefe steigen.


  Das ganze Tal war durchzogen mit Gängen, Höhlen und Tunneln in allen Größen. Wenn man nicht aufpasste, konnte man schnell irgendwo einbrechen und die Nachtwesen würden sofort alarmiert. Es war also größte Vorsicht geboten. Auf leisen Sohlen, bedacht kein Gestein lose zu treten, stieg er langsam hinab in den Tunnel, der in der Nähe des Flusses lag.


  Er kannte den Weg, da er ihn schon mal vor längerer Zeit gebraucht hatte, um sich damals vor seinen Verfolgern zu verstecken. Er war jetzt sozusagen in ihrem Bau. Das Hauptlager war zwar noch weit entfernt, aber es würde Vorposten geben, die er umgehen musste. Er wusste, dass sie regelmäßig die Gänge durchsuchten, aber es gab auch einige, die sie mieden. Konzentriert horchte und betrachtete er seine Umgebung. Diese Gänge waren teilweise eingestürzt und so eng, dass die Wesen mit ihren etwas ungelenken Körpern nicht hindurch kamen. Gideon hingegen kam durch, er musste sich teilweise zwar recht stark verbiegen, aber er hatte es damals geschafft und er würde es auch dieses Mal genauso gut schaffen, hatte er sich vorgenommen.


  Streckenweise konnte er sich gut unter Tage fortbewegen bis zur nächsten Einsturzstelle. Es würde ein paar Tage dauern, bis er die Tunnel hinter sich lassen würde, eventuell sogar länger, wenn er aufgehalten würde. Das wollte er jedoch nicht hoffen, da er es nicht abwarten konnte, die ihm fremde Welt zu erkunden und sie endlich zu finden. Hoffentlich konnte ihm das gesuchte Mädchen einige seiner vielen Fragen beantworten.


  Erschrocken verharrte er, wenn die Stille von Geräuschen unterbrochen wurde, die er nicht zuordnen konnte. Zwei Mal waren die Wesen ihm sehr nahe, aber sie konnten ihn nicht erspüren. Es lag daran, dass er keine Angst hatte, denn diesen Wesen war es möglich, Angst zu spüren und zu riechen, ja so konnte man es nennen. Mit gezogenem Dolch wartete er ab und war erleichtert, als sich die seltsamen Geräusche, die sie von sich gaben, entfernten.


  Als er vom tagelangen Wandern durch das Tunnellabyrinth erschöpft am Ausgang ankam, war seine Neugierde ungebrochen und voller Erwartungen, was nun weiter auf ihn zukommen würde. Das grelle Sonnenlicht war für ihn nach den Tagen im dunkeln zunächst sehr ungewohnt.


  Blinzelnd sah er sich um und schaute nochmals zurück, in die dunklen Tunnel. Das Gebirge, das dieses Tal umschloss, wo er aufgewachsen war, schoss in grober und scharfkantiger Masse in die Höhe, dass er kaum erkennen konnte, wo es endete.


  Die Beschreibung, die ihm sein Vater gegeben hatte, war genau richtig gewesen und er war froh, dass er den Weg so gut gefunden hatte. Vater hatte ihm nur wenig von der Welt dort draußen erzählt. Überrascht von der Helligkeit, die ihn umfing, sah er sich immer noch blinzelnd um. Er genoss einen Augenblick die Wärme der Sonne, die man im Tal nur selten so zu Gesicht bekam.


  Verwundert über die Farbenvielfalt der Bäume und Wiesen, lauschte er den Geräuschen des Getiers um sich herum. Als ihm bewusst wurde, was er dort tat, schüttelte er den Kopf, als ob er etwas Verbotenes empfunden hätte. Angestrengt dachte er über seinen Auftrag nach. Das lenkte ihn von den fremden Eindrücken ab, die ihn zu überwältigen drohten.


  Er solle hier am Eingang des dunklen Tals auf sie warten hatte Vater ihm gesagt. Was ist, wenn sie von uns nichts wissen will und sich weigert mitzukommen, hatte er ihn gefragt. Nun, dann wirst du dir etwas einfallen lassen müssen, mein Sohn. Du musst sie zu mir bringen, mit oder ohne Gewalt, zischte er ihn an. Als er ihm das so nahe legte, hatte Gideon einen Moment lang ein merkwürdiges Gefühl, so als ob ein Fremder mit ihm sprechen würde. Und woher wusste Vater so genau, dass sie kommen und ausgerechnet diesen Weg einschlagen würde? Wie konnte er das wissen?


  Nachdenklich sah er sich um. Entschlossen, sich Klarheit zu verschaffen, ging er los, um sich mit seinem Umfeld etwas vertrauter zu machen. Es könne nicht schaden, sich die Gegend genauer anzusehen, dachte er und es gierte ihn danach, dieses Gefühl von Wärme noch stärker zu spüren. Die Gerüche von den vielen unterschiedlichen Blumen, die er noch nie zu Gesicht bekommen hatte, betörten seine Sinne, so dass er immer wieder verzückt stehen blieb, um eine Blume zu pflücken und ihren Duft aufzusaugen. Bedrückt dachte er zurück, wo er die Jahre aufgewachsen war, wo er so etwas nicht kennengelernt hatte.


  Die einzigen Gerüche, die er kannte, waren eine feuchte, modrige und von Zerfall und Verwesung gezeichnete Umwelt, die er immer - Zeit seines Lebens - bedauert hatte.


  Voller Entsetzen sah er erste Anzeichen dafür, dass sich das Tal langsam weiter ausbreitete. Überall hier in der Nähe, fand er Stellen von schwarzer toter Erde, wo kaum etwas wuchs, außer ein paar Flechten oder Moose. Es gab neue Risse und Spalten, von wo aus der undurchdringliche, typische Geruch der Unterwelt langsam hinauf waberte - so stark teilweise, dass sogar die Vögel es nicht wagten, dort hinüberzufliegen. Und einige der kleinen Tümpel enthielten schon diese eklige, braune, nach Tod stinkende Brühe, die er nur zu gut kannte. Vermutlich waren sie unterirdisch mit dem großen Merendonfluss verbunden.


  Nachdenklich ging er durch ein kleines Wäldchen, dann einen Hügel hinauf und betrachtete von dort aus die ganze Gegend, die vor ihm lag und dazu verdammt war, schon bald zum dunklen Tal zu gehören.


  Hier würde er bleiben und auf sie warten.


  Die bittere Wahrheit


  


  


  Es war noch früher Vormittag, als sie die Stadt verließen. Erst folgten sie der Straße, die sie gekommen waren, doch gegen Mittag verließen sie diese und schwenkten auf einen unscheinbaren, überwucherten Feldweg, den sie bestimmt nicht wahrgenommen hätten, wenn der Wirt ihnen nicht den Weg genau beschrieben hätte.


  Eine Zeit lang führte sie der Weg an einem schmalen Bach vorbei, bis sie über eine kleine baufällige Brücke mussten. Als sie diese hinter sich gelassen hatten, fragten sie sich, wo es wohl weiter ging. Alles war stark zugewuchert, so dass man nichts mehr von einem Weg erkennen konnte. Tarek zog sein Schwert, um dem ganzen Gewirr von Gräsern und Buschwerk Herr zu werden. Das Gestrüpp war widerspenstig und dornig. Nur mit Mühe kämpften sie sich durch das Dickicht. Lissa ging hinter Tarek her, sie hörte noch, wie er fluchte. Im gleichen Moment, in dem sie dachte, dass sie ersticken würde, weil sie das Gefühl hatte, dass dieses Gestrüpp sie erdrückte, vernahm sie Tareks Schrei. Er war gestürzt und dann verschwunden, stellte sie entsetzt fest und sah sich suchend um.


  Als sie ihn riefen, kam zögerlich eine Antwort:


  „Ich hab den Weg wieder gefunden, seid vorsichtig, es geht ziemlich steil bergab.“


  Es dauerte eine Weile, bis sie das Maultier dort hinunter bugsiert hatten. Nur gemeinsam und mit großer Kraftanstrengung gelang es ihnen. Nachdem Tarek ihnen versichert hatte, dass alles in Ordnung mit ihm sei, gingen sie weiter.


  


  Tage später kamen sie auf eine kleine Lichtung. Die Sonne, die sich durch das Blätterdach kämpfte, brachte eine schwülwarme, gewittrige Luft mit sich. Das bisschen, was sie sehen konnten, zeigte ihnen einen strahlend blauen Himmel. Ein kleiner Bach, den man mit drei Schritten überqueren konnte, zog glucksend durch die Lichtung. Sie nutzten diese Gelegenheit, um nochmals ihre Wasservorräte aufzufüllen. Das frische Quellwasser tat ihnen allen gut, doch Tarek sah sich beunruhigt um.


  Ein dunkler Wald tat sich vor ihnen auf und der Weg, den der Wirt ihnen beschrieben hatte, führte genau in diesen hinein. Nicht ein einziger Sonnenstrahl kam mehr durch das Dickicht der Baumkronen und die Luft wurde immer schwüler. Sie nahmen an, dass es regnete, denn leise hörte man das Geräusch der Regentropfen, die von den Blättern aufgehalten wurden. Reedts Bemerkung, dass er kein gutes Gefühl hätte, diesen Wald zu betreten, teilten sie alle. Dennoch gingen sie weiter.


  Hellhörig lauschten sie jedem Geräusch, das sie nicht zuordnen konnten. Sie waren schon ein ganzes Stück in den Wald vorgedrungen, als es rasch anfing zu dunkeln. So beschlossen sie, hier ihr Nachtlager aufzuschlagen, obwohl es ihnen allen nicht sonderlich behagte. Im Wechsel hielten sie Wache. Die Nacht war ruhig bis auf ein paar Laute, die von Tieren stammten.


  Die Dunkelheit war schon weit fortgeschritten, als Tarek Lissa zur Ablösung weckte. Müde kauerte sie sich etwas abseits vom Feuer unter einer alten, knorrigen Ulme.


  Als sie eine Zeit lang dasaß, bemerkte sie einen angenehmen Geruch. Er war ihr sehr vertraut. Sie tastete den Boden um sich herum ab und stellte fest, dass sie sich inmitten eines Teppichs von blühenden Veilchen gesetzt hatte. Wehmütig dachte sie an Albera und alle anderen, die sie zurückgelassen hatten. Eng schlug sie ihren Mantel um sich und versuchte an nichts mehr zu denken. Es war etwas Zeit vergangen, als sie im Halbschlaf ein seltsames Geräusch hörte, wie eine Stimme, dachte sie müde und erschrak ruckartig. Angestrengt und mit Herzklopfen sah sie sich um. Etwas war seltsam.... anders, aber was?


  Dann wurde ihr schlagartig klar, dass es diese Stille war, die sie umgab. Kein Tier, kein Vogel, nicht einmal ein Insekt war zu hören, nicht einmal das Rauschen der Blätter und das obwohl sie so etwas wie eine Luftbewegung wahrnahm.


  Kleine Schweißperlen liefen ihr den Rücken herunter und sie überlegte nervös, ob sie die Männer wecken sollte, aber dann müsste sie sie rufen. Sie war zu weit entfernt von ihnen, um sie unbemerkt zu wecken und sie war sich unsicher, da sie nichts sah. Erst jetzt bemerkte sie, dass sie ihr Messer verkrampft in der Hand hielt. In diesem Augenblick hörte sie diese merkwürdige Stimme. Alles drehte sich plötzlich, dann wurde ihr schwarz vor Augen. In dem Moment, wo sie der Wirklichkeit entschwand, sah sie, wie zwei feuerrote Augen auf sie zukamen, und hörte verstärkt diese Stimme, die mit dieser seltsamen Sprache auf sie einredete.


  Sie erwachte erst, als sie die besorgte Stimme Tareks vernahm. Er hielt sie in seinen Armen, seine grünen Augen fixierten die ihren, als sie diese aufschlug.


  „Lissa, was ist passiert?“, fragte er sie leise.


  „Ich weiß nicht genau“, erwiderte sie ehrlich und mit trockener Kehle.


  „Wir haben dich schreien gehört, und als wir dich fanden, warst du ohnmächtig“, erklärte ihr Reedt ruhig.


  Lissa setzte sich auf, ihre Beine fühlten sich wackelig an. Sie spürte noch die Eiseskälte der Nacht - oder hatte es etwas mit diesem seltsamen Ereignis zu tun - dachte sie verunsichert und zögerte etwas zu sagen. Als sie die besorgten Blicke von den beiden bemerkte, sah sie sie beschämt an. Tarek stützte sie und führte sie zurück zum Lager.


  Es würde bald hell werden, dachte sie und setzte sich nah an die noch glühende Feuerstelle, um noch ein wenig von der Wärme zu spüren. Er gab ihr zu trinken und etwas Käse.


  „Versuch dich zu erinnern“, flüsterte er ihr mit Sorge in der Stimme zu.


  Sie nickte knapp und begann von dem nächtlichen Ereignis zu erzählen.


  „Erst hörte ich ein merkwürdiges Geräusch“, brachte sie stockend heraus.


  „Es war so ein ...Murmeln.“


  Sie verzog ihr Gesicht und fuhr mit schwacher Stimme fort.


  „Ja, wie eine beschwörende Stimme, die immer etwas wiederholte. Dann wurde mir kalt. Diese Kälte lähmte mich, ein seltsames Gefühl durchströmte meinen Körper, ich bekam kaum noch Luft. Und dann waren da plötzlich diese Augen … wie glühende Kohlen ... Sie kamen immer näher und dann ... weiß ich nichts mehr“, endete sie beklommen und zögerte, die beiden anzusehen.


  Ihr Atem ging schneller und ihr wurde wieder schwindelig. Ein kalter Schauer überkam sie und mit zweifelndem Blick sah sie Tarek an. Etwas Erleichterung verspürte sie, nachdem sie es ihnen erzählt hatte. Auch wenn sie ihr das nicht glauben würden, dachte sie, fühlte sie sich dennoch ein wenig besser. Tarek und Reedt sahen sich an. Unsicherheit überkam sie alle. Einen Augenblick lang saßen sie schweigend beisammen, bis Tarek die Stille unterbrach.


  „Wir werden ab jetzt noch mehr aufpassen müssen.“


  „Du glaubst mir?“, fragte Lissa zögernd. „Vielleicht habe ich mir alles auch nur eingebildet.“


  Sie zweifelte an sich selbst.


  „Das glaube ich nicht“, erwiderte Tarek. „Irgendetwas hat versucht dich anzugreifen. Der Boden unter der Ulme ist vollkommen ausgetrocknet, wie die Blätter des Baumes, seht nur, wie sie fallen“, und sein Blick ging hinüber zu dem alten Baum.


  „Ich weiß nicht, wo uns das alles hinführen wird ...“, flüsterte er.


  „Aber so schnell werden wir nicht aufgeben“, nickte er den beiden anderen zu.


  „Das war gestern nicht so“, brummte Reedt nachdenklich und starrte verwundert die Ulme an es war ihm noch gar nicht aufgefallen. Lissa sah, dass die leuchtend schönen Veilchen ganz vertrocknet waren. Verwirrt starrte sie den Baum an.


  Sie beschlossen, zügig aufzubrechen. Lissa hatte ihnen versichert, dass sie sich gut genug fühlte, um weiter zu gehen. Sie folgten dem noch schwach erkennbaren Weg immer tiefer in den Wald hinein, dichtes Blätterwerk verschlang jegliches Licht, so dass sie nur sehr langsam vorwärtskamen. Das Zeitgefühl ging ihnen bei diesem Dämmerlicht verloren und gegen Mittag war es so dunkel, das sie überlegten ein Nachtlager aufzubauen.


  Nachdem Reedt auf einen mächtig aussehenden Ahorn hinaufgestiegen war, waren sie überzeugt, dass es noch Tag war und gingen weiter ihres Weges. Der dichte Nadelteppich des Waldbodens dämpfte ihre Schritte, so dass sie für andere kaum wahrnehmbar waren. Leise und dicht hintereinander gehend, kamen sie an eine Lichtung, wo sie erstaunt feststellten, dass es schon wieder dämmerte. Nur wenige Schritte weiter erspähten sie eine winzige windschiefe Steinhütte, die eingeengt zwischen den Bäumen stand und aus dessen Kamin ein dünner Faden Rauch abzog. Irgendetwas kam ihnen merkwürdig vor.


  „Es ist nichts zu hören“, flüsterte Lissa und dachte an ihr vergangenes nächtliches Erlebnis.


  „Stimmt“, erwiderte Tarek beunruhigt.


  Nicht mal das Gezwitscher der Vögel war zu hören. Tarek bedeutete ihnen zu warten, er ging mit langsamen Schritten zum Haus. Seine Hand ruhte vorsichtshalber auf dem Griff seines Messers, das er an seinem Gürtel trug.


  Das alte, verwitterte Holz der Veranda knarrte dumpf unter seinen Stiefeln. Als er an die Tür klopfte, geschah nichts. Lissa und Reedt beobachteten alles aus der Entfernung. Als Tarek kopfschüttelnd da stand, gingen sie langsam zu ihm hinüber.


  „Die Hütte ist leer“, zuckte er mit den Schultern.


  „Wer weiß, vielleicht lebt der Alte gar nicht mehr“, meinte Reedt mürrisch und da ihm das alles nicht so recht behagte, hatte auch er seine Hand fest auf dem Griff seines Dolches. Lissa beschlich ein eigenartiges Gefühl, langsam wandte sie sich um und sah etwas weiter entfernt einen Mann mit Kapuzenumhang zwischen den Bäumen stehen. Sie erschrak und ergriff Tareks Arm, der sofort reagierte.


  „Sind sie Macfeed?“, fragte er laut.


  Erst zögerte dieser und verharrte einen Augenblick, dann zischte er: „Und wenn es so wäre, was würdet ihr von ihm wollen“, fragte er zurück mit einer knorrigen alten Stimme.


  „Er könnte uns helfen“, gab Lissa nervös zurück.


  „Wobei könnte er euch denn wohl helfen.“


  Er sah sie mit zusammengekniffenen Augen an und kam langsam näher.


  Lissa versuchte mit fester Stimme zu antworten, obwohl es ihr schauderte, als er sich langsam auf sie zu bewegte.


  „Er könnte uns vielleicht sagen, wo sich das Haraßgebirge befindet und wie wir es erreichen können?“


  Nachdenklich sah er sie einen Moment an.


  „So, so“, fuhr er fort und stand nun fast vor ihnen. Jetzt, wo er so nah war, erkannten sie sein Gesicht. Es war nicht möglich sein Alter zu schätzen. Sein Gesicht war knochig, wie alles andere an seinem Körper. Seine Augen waren eingefallen, aber strahlten eine enorme Lebendigkeit aus, ganz im Gegensatz zum restlichen Körper. Die pergamentfarbene Haut sah so zum Zerreißen gespannt aus, so dass man meinte, er würde jeden Moment zu Staub zerfallen. Als er so leicht gebeugt vor ihnen stand, mochte man meinen, dass Gefahr bestand, er könne über seinen langen weißen Bart fallen, da dieser eine beträchtliche Länge aufwies. Seine Augen verrieten ihnen mehr, als der Alte vielleicht wollte.


  Der Argwohn und auch die Neugierde in seinem Blick ließen die Männer und auch Lissa aufhorchen. Unsicher stand Lissa vor ihm.


  Ich bin ihm schon einmal begegnet, dachte sie, und das beunruhigte sie sehr. In ihrem Traum sprach er mit ihr, sie verstand aber seine Worte nicht. Sie erinnerte sich an sein erzürntes Gesicht und dass er ihr Angst einflößte.


  „Folgt mir“, brummte er winkend und ging barfuß voraus. „Dort könnt ihr schlafen.“


  Er deutete mit seiner knochigen Hand auf einen kleinen Schuppen, der genauso windschief aussah wie die Hütte und etwas versteckt hinter einer dichten Brombeerhecke lag.


  „Brennt ihn mir nicht nieder“, herrschte er sie an während er ihnen eine alte Öllampe in die Hand drückte; dann sagte er:


  „Morgen werden wir reden“, und nickte ihnen schroff zu, um dann gebeugt davon zu gehen.


  Es war mittlerweile stockdunkel. Verwundert über das seltsame Auftreten des alten Mannes, aber zu müde, um sich ernsthaft darüber Gedanken zu machen, gingen sie zum Schuppen hinüber. Reedt öffnete langsam die Tür und sie tasteten sich vorsichtig ins Dunkel hinein.


  Es dauerte etwas bis Tarek die Lampe entzündet hatte, doch mit einem Feuerstein und seinem Dolch, die er so gegeneinander schlug, dass es funkte, gelang es ihm schließlich. Jetzt konnten sie sich endlich umsehen. Sie stellten überrascht fest, dass es nicht so übel wie befürchtet war. Aus dem frischen Stroh, das sie fanden, machten sie sich ein weiches und warmes Nachtlager. Schweigend aßen sie etwas, bis Tarek die Stille durchbrach:


  „Das ist schon ein merkwürdiger Kauz.“


  „Ja“, meinte Reedt. „Mir ist er nicht so ganz geheuer, aber vielleicht wird man einfach so, wenn man so lange alleine lebt“, brummte er und zuckte mit den Schultern.


  Lissa flüsterte ihnen zu:


  „Ich hab Angst vor ihm“, und sah sie unsicher an.


  Tarek nahm Lissa in den Arm und flüsterte ihr etwas zu, was Reedt nicht verstand. Nachdem sie aufgegessen hatten, versuchten sie alle etwas zu schlafen. Die Öllampe ließen sie auf kleiner Flamme brennen. Erschöpft waren sie schnell eingeschlafen.


  Spät in der Nacht erwachte Tarek. Ein merkwürdiges Gefühl hatte ihn geweckt, doch er musste sich erst an das flackernde Licht der Öllampe gewöhnen, bis er entsetzt feststellte, dass Lissa nicht neben ihm lag. Vorsichtig, um Reedt nicht zu wecken, schlich er leise aus dem Schuppen. Die Nacht war kühl und sternenklar und es roch nach feuchtem, bemoostem Waldboden. Er ging ein Stück weiter, bis sich seine Augen an das schwache Licht des Mondes gewöhnt hatten. Konzentriert sah er sich um und entdeckte sie nicht weit entfernt von dem Schuppen. Ihr seidiges Haar, das sie jetzt offen trug, glänzte silbern im Mondschein. Er ging zu ihr hin und flüsterte: „Lissa, was machst du hier draußen?“


  Lächelnd sah sie ihn an.


  „Tarek, schau doch nur!“


  Er sah, wie ihre Hände glühten.


  „Schau, es sind alles Glühkäfer... wie sie tanzen!“


  Sie strahlte ihn an und tatsächlich, um sie herum tanzten Hunderte von diesen kleinen glühenden Tierchen. Er nahm sie in den Arm und spürte, wie sie fröstelte.


  „Komm, wir gehen zurück“, meinte er leise.


  Sie wandte sich ihm zu.


  „Warte, ich muss dir etwas erzählen.“


  Ruhig sah er sie an.


  „Als wir in der Höhle festsaßen - wegen des Gewitters“, schluckte sie nervös. „Da hatte ich wieder einen Traum... aber er war ganz anders, als der vorherige.“


  Sie holte tief Luft. „Tarek, es war dieser Mann, er hat irgendetwas Schreckliches getan, ich hatte furchtbare Angst.“


  Zweifelnd sah sie ihn an.


  Er überlegte einen Moment.


  „Gut, wir werden also auf der Hut sein und wir werden immer zusammenbleiben, hast du verstanden? Wenn es wirklich der Mann aus deinen Träumen ist, werden wir herausfinden, was er von dir will.“


  Beklommen nickte sie.


  „Und jetzt sag mir, warum du hier draußen alleine im Dunkeln herumläufst?“


  „Ich hatte etwas gehört...“, flüsterte sie abwesend mit starrem Blick.


  Er bemerkte wie verstört sie war. Irgendetwas wirkte hier auf sie ein, er konnte es sich nicht anders erklären ... noch nicht. Sie gingen zurück zum Schuppen. Tarek nahm Lissa in den Arm, um sie zu wärmen. Es dauerte, bis sie irgendwann aufhörte zu zittern. Nachdem sie sich wieder hingelegt hatten, schlief sie in seinen Armen ein.


  


  Der Morgen graute allmählich. Tarek hatte für die restliche Nacht Wache gehalten. Nachdem was letzte Nacht passiert war und was Lissa ihm erzählt hatte, hätte er sowieso kein Auge mehr zu gekriegt.


  Er weckte die beiden, dann aßen sie etwas und gingen anschließend zur Hütte. Sie hatten ausgemacht, dass sie auf jeden Fall zusammenbleiben würden. Sie hielten es für besser, Reedt von der letzten Nacht nichts zu erzählen. Tarek war sich sicher, dass Reedt rigoros durchgreifen würde und den Alten möglichweise hart attackieren würde, wenn er von Lissas Vermutung wüsste. Tarek wollte sich sicher sein, dass er es wirklich ist und das würden sie hoffentlich bald herausfinden.


  Der Tag brach kühl und diesig an. Bevor sie die Veranda der baufälligen Hütte betreten konnten, ging knarrend die Holztür auf. Der alte Mann trat ihnen entgegen. Er hatte wieder seinen braunen Kapuzenmantel an, darunter trug er eine Tunika in einem so dunklen Rot, das es fast wie schwarz wirkte. Seltsame verschnörkelte Muster, die aus feinem Garn gestickt waren, das wie pures Gold schien, erkannten sie um Halsausschnitt und Ärmel herum.


  Lissa fragte sich, da er so reich bekleidet war, warum er wieder barfuß vor ihnen stand, wie am Vortag. Irgendwie sah er heute noch grimmiger aus.


  Mürrisch winkte er sie hinein. Mit großen Augen betraten sie die Hütte. Sie standen in einem Wohnraum, der sehr spärlich eingerichtet war. Es war nur ein Tisch mit einem Stuhl vorhanden, eine ganze Seite des Raumes war mit einem Regal voller Bücher und Papierrollen zugestellt. Das einzige wohltuende war der Kamin, der eine angenehme Wärme abgab.


  Merkwürdig, dachte Tarek, der Raum wirkte viel größer als die ganze Hütte und wenn er es richtig erkennen konnte, gingen noch weitere Räume von diesem hier ab. Wie konnte das sein? Verblüfft, doch ohne ein Wort zu sagen, sah er seine Freunde an. Lissa und Reedt sahen ebenso fragend zurück. Sie stellten fest, dass es keine Fenster gab, um etwas Licht hineinzulassen, nur das flackernde Licht des Kamins gab der sowieso morbiden Atmosphäre ein zusätzlich beklemmendes Gefühl. Lissa sah sich unauffällig um. Sie standen mitten im Raum.


  „Setzt euch“, knurrte der Alte und warf ihnen ein paar Decken zu. „Am besten vor den Kamin, der Tee ist auch gleich fertig“; seine Stimme wurde etwas sanfter. Sie gehorchten, in dem sich jeder eine Decke nahm, dann setzten sie sich ans Feuer. Die Wärme tat ihnen gut und langsam entspannten sich ihre Muskeln. Der Alte kam mit vier Bechern zu ihnen, schüttete dampfenden Tee ein und setzte sich dann dazu. Es tat gut, die heißen Becher in den Händen zu spüren, aber war es auch gut für sie, den Tee zu trinken? Lissa nippte vorsichtig an ihrem Becher.


  „Er schmeckt ganz normal“, flüsterte sie und trank vorsichtig einen kleinen Schluck, um sich nicht zu verbrennen. Die beiden Männer zögerten.


  Etwas bewegte sich im Hintergrund. Ein Schatten, dachte Lissa, bis sie bemerkte, dass zwei gelbe Augen sie fixierten. Erst erschrak sie, doch dann erkannte sie es, und mit einem Satz kam aus der Dunkelheit des Raumes eine schlanke getigerte Katze gesprungen, direkt in den Schoß des alten Mannes. Er kraulte sie kurz und setzte sie dann neben sich auf dem staubigen Holzboden ab. Laut protestierend wandte sie sich von ihm ab, ging schnurstracks zu Lissa und rollte sich schon schnurrend in ihren Schoß. Lissa war sichtlich erfreut und kraulte ihren Kopf. Der alte Macfeed räusperte sich.


  „Also, ihr sucht das Haraßgebirge?“, nachdenklich sah er sie alle an. „Und warum?“, fragte er mit zusammengekniffenen Augen.


  Tarek meldete sich als Erstes.


  „Ich glaube nicht, dass sie das unbedingt wissen müssen“, erklärte er ruhig.


  „So, meinst du“, und seine Stimme nahm wieder diesen bedrohlich knurrenden Ton an. Dann fuhr er fort: „Wenn ich euch helfen soll, dann müsst ihr mir auch den Grund nennen“, giftete er sie an. „Es gibt nämlich viele Dinge, die man auf diesem Weg beachten muss. Sonst... wenn man diese nicht weiß ....“, und er machte eine eindeutige Handbewegung.


  Stolz, mit ernstem Blick, sah Tarek den Alten an.


  „Und woher sollen wir wissen, ob sie uns die Wahrheit sagen, wie können wir ihnen vertrauen ...?“, zögerte er, da ihm grade bewusst wurde, was er gesagt hatte.


  Laut schallend lachte Macfeed los, so dass die Tigerkatze fauchend aufsprang und weglief.


  Die Drei sahen sich zweifelnd an. Tarek war sichtlich sauer.


  Als der Alte sich beruhigt hatte, sagte er ihnen:


  „Ihr seid wirklich witzig. Ihr seid doch zu mir gekommen, wenn ihr mir nicht vertraut, steht es euch frei wieder zu gehen.“ Mit einem übertriebenen Grinsen sah er sie an.


  Da hat er wohl recht, dachten alle.


  „Also gut“, begann Lissa, um die Lage etwas zu entspannen. „Ich werde ihnen so gut ich kann die Situation erklären. Es begann vor einigen Jahren ...“, aufmerksam hörte der Alte zu.


  Sie erzählte ihm von dem Mann, der sie bei der Kräuterfrau gelassen hatte und das sie ihre Familie suchen würde. Im Grunde die halbe Wahrheit, die sie auch Reedt erzählt hatte, ihre Träume und die Male ließ sie vorsichtshalber aus. Tarek hatte sie besorgt beobachtet, als sie angefangen hatte zu erzählen. Dann erst bemerkte er, dass sie nur einen Teil erzählte. Danach verfolgte er ihre Erzählungen etwas beruhigter. Der Alte sah sie immer noch aufmerksam und mit blitzenden Augen an, nachdem sie zum Ende gekommen war.„So, dass ist also eure Geschichte...“, murmelte er und sein Gesicht versteinerte sich.


  Das hat nichts gebracht, dachte Reedt und sah Tarek zweifelnd mit einem Schulterzucken an. Plötzlich sprang der Alte auf, geschmeidig wie eine junge Katze, so dass ihn alle erstaunt betrachteten. Er kämpfte wohl mit sich, ob er ihnen helfen sollte oder nicht. Er lief eine Zeit lang langsam im Kreis herum, solange, dass er sogar eine feine Spur auf dem staubigen Boden hinterließ. Die Drei dachten schon, er würde nie mehr damit aufhören, doch dann blieb er abrupt stehen und sah Lissa mit einem seltsamen Blick an.


  „Also gut, ich werde euch helfen“, nickte er ihnen zu.


  Erleichtert sahen die Drei sich an.


  „Aber erst werden wir gemeinsam essen“, seine Stimme hatte wieder einen freundlicheren Ton angenommen, dann verschwand er in einem der anderen Räume und kam mit einem großen dampfenden Kessel Eintopf zurück. Irgendwie verlor man hier das Zeitgefühl dachte Reedt. Obwohl, wenn er nach seinem Magen ging, kam das gerade richtig und er glaubte, dass es seinen Freunden auch recht war.


  Den Dreien lief das Wasser im Mund zusammen als sie diese Köstlichkeit rochen. Alle Vorsicht war vergessen, er war wohl etwas seltsam dachten sie, aber er könne ihnen nicht wirklich gefährlich werden. Dennoch hatte Lissa sich vorgenommen, ihre Wachsamkeit nicht zu vernachlässigen. Sie war sich sicher, dass er der Mann aus dem vorherigen Traum war und er machte ihr immer noch Angst, obwohl sie versuchte, es sich nicht anmerken zu lassen.


  Gesättigt saßen sie zusammen und hörten dem alten Mann zu.


  „Tja, wo soll ich beginnen?“, fragte er.


  „Wo genau befindet sich das Haraßgebirge?“, fragte ihn Reedt etwas entspannter.


  „So gesehen ist es weiter südlich“, antwortete Macfeed mit ruhiger Stimme, so ganz anders als vorher. „Das Problem dabei ist, ihr werdet es nicht finden, man muss einen bestimmten Weg gehen, nur dieser eine Weg führt dort hin“, sagte er mit Nachdruck. „Wenn ihr nur eine Winzigkeit davon abkommt, werdet ihr nie dort ankommen. Ihr werdet in die Irre geleitet und könnt froh sein, wenn ihr mit euren Leben davon kommt.“


  Erstaunt sahen sie ihn an.


  „Wie meinen sie das?“, fragte Tarek. „Was ist so seltsam an diesem Gebirge, warum ist es so gefährlich und warum sollen wir es nicht finden können?“


  Ungläubig sahen sie ihn an.


  „Das sind eine Menge Fragen, die ich versuchen werde, euch so gut wie möglich zu beantworten“, flüsterte er leise. „Ich muss etwas weiter ausholen, sonst werdet ihr es womöglich nicht verstehen.“


  Er holte tief Luft und begann.


  „Es gab eine Zeit, da lebten sehr viel mehr Menschen auf dieser Erde, als ihr euch vorstellen könnt. Es ist vielleicht schon viele hundert Jahre her, als es so war. Sie waren weit fortschrittlicher als die heutigen Menschen. Man hatte viele Dinge erfunden, die einiges im Alltag erleichterten. Viele dieser Ideen waren wirklich beneidenswert und es ginge uns höchst wahrscheinlich besser, wenn es noch einiges davon gäbe.“


  Nachdenklich verharrte er einen Moment. Gebannt hörten die Drei den Erzählungen des alten Mannes weiter zu.


  „Leider gab es und gibt es immer wieder Menschen, die diese Erfindungen, zu ihrem eigenen Nutzen, missbrauchen. Dieser Nutzen beinhaltet nur zwei Dinge, Reichtum und Macht und diese Zweckentfremdung hatte damals schlimme Folgen“, ernst sah er sie an.


  „Was passierte?“, fragte Lissa leise.


  „Es war die Zeit der großen Kriege“, begann er wieder.


  „Als alles zerstört war, begannen die Menschen, die diese Katastrophe nur mit Not überlebt hatten zu hungern, Krankheiten kamen und Seuchen brachen aus, viele starben. In vielen Teilen unserer Welt war es nicht mehr möglich zu leben, da alles was sich auf und in der Erde befand, vergiftet war. Einige wenige überlebten auf entlegenen Teilen der Erde, und manche sogar tief unter der Erde. Wie sie das anstellten, das kann keiner mehr so richtig nachvollziehen“, brummte er.


  „So wurde die Menschheit stark reduziert und nur wenige überlebten diese Katastrophe, damals. Die Menschen wurden versprengt und überall auf dieser Welt leben wohl noch Völker, die uns völlig fremd sind ...davon gehe ich zumindest aus. Die wenigen, die überlebt haben, hatten schwere Zeiten vor sich. Sie mussten sich wieder an das einfache Leben gewöhnen, es dauerte Jahrzehnte, vielleicht Jahrhunderte, bis der Mensch sich wieder ein menschenwürdiges Leben erarbeitet hatte.“


  „Woher wissen sie das alles?“, fragte Lissa neugierig.


  „Von meinem Vater und er weiß es von seinem Vater es wurde von Generation zu Generation weitergegeben, als Mahnung, die nie in Vergessenheit geraten darf“, endete er kurz.


  Der Alte erzählte ihnen dann ausgiebig, von längst vergangenen Zeiten und fremden Völkern, von denen man noch manche Spuren fand, die meisten jedoch waren nicht mehr existent.


  Gelegentlich schüttete er ihnen Tee nach und zwischendurch aßen sie gemeinsam etwas.


  Reedt, der sowieso nur wenig Geduld besaß, runzelte nach einiger Zeit die Stirn und blickte seinen Freund fragend an. Tarek empfand genauso wie Reedt, dass sie nun genug davon gehört hatten. Nur Lissa war wie gebannt, keinerlei Regung kam von ihr.


  „Sagen sie“, meldete sich Tarek. „Warum erzählen sie uns das alles und was hat das alles mit uns zu tun?“


  Der Alte sah ihn kurz mürrisch an, da er ihn einfach so unterbrochen hatte, dann erwiderte er ruhig.


  „Ich glaube, das werde ich euch morgen erklären.“


  „Es wird Zeit ins Bett zu gehen“, mit diesem Satz stand er auf und verschwand in einem abgedunkelten Raum, der nur vom Kerzenscheinflackern etwas erhellt wurde. Leise standen die Drei auf und verließen die wärmende Hütte. Es war schon spät, stellten sie fest. Leicht fröstelnd gingen sie zu ihrem Schuppen. Sie diskutierten noch lange über das, was sie heute erfahren hatten, bis ihnen vor Müdigkeit die Augen zufielen.


  Die Nacht war schnell vorüber. Sie hatten das erste Mal wieder gut geschlafen und Lissa war froh, dass sie nicht geträumt hatte. Sie hatte immer noch das Unbehagen, das der alte Mann in ihr auslöste. Irgendetwas beunruhigte sie so sehr. Nur was? Vielleicht irrte sie sich und er war es doch nicht. Diese Überlegung ging ihr nicht aus dem Kopf. Sie kam einfach zu keinem Entschluss, so dass sie es vorzog, den anderen erst mal nichts von ihrer Unsicherheit zu sagen.


  Sie gingen durch den kühlen nieseligen Morgen bis zur Hütte. Die Tür stand schon für sie offen, bemerkten sie, als sie das alte Holz der Veranda betraten. Der Kamin war bereits angefeuert und er verbreitete eine wohlige Wärme in dem Raum. Tee, Brot und Käse standen für sie bereit. Dann hörten sie die knurrende, rostige Stimme des Alten:


  „Fangt schon mal an, ich komme gleich zu euch.“


  Sie setzten sich und machten sich gleich über das Frühstück her. Es dauerte nicht lang und der Alte kam aus dem Zimmer, in dem er am vergangenen Abend verschwunden war. Lissa erschrak, als sie den Alten sah und fragte zögerlich:


  „Was ist mit ihnen passiert?“


  Tarek und Reedt sahen ihn genauso erstaunt an. Er sah älter aus als am letzten Tag. Kratzer waren überall an seinem Körper, zumindest die Stellen, die man sehen konnte, zeigten es. Als er sich bewegte, bemerkten sie, dass er Schmerzen dabei haben musste. Lissa sprang auf, um ihm zu helfen. Die Angst, die sie vor ihm hatte, war in diesem Moment verflogen. Sie brachte ihn - mit Tarek zusammen - stützend zum Kamin. Er nörgelte etwas rum, als sie ihm halfen.


  „Sagen sie“, begann Tarek noch mal: „Wann und wie ist das passiert?“


  Macfeed räusperte sich. Nachdem er einen wärmenden Schluck Tee getrunken hatte, antwortete er:


  „Es ist nicht so schlimm, wie es aussieht. Letzte Nacht hatte ich ein Geräusch gehört. Ich bin raus, weil ich zuerst dachte, es wären irgendwelche Strauchdiebe, das kommt hier schon mal vor“, sagte er und winkte ab.


  „Und waren es welche?“, fragte Reedt neugierig.


  Kopfschüttelnd antwortete er ruhig:


  „Es war ein Bär, der mich leider überrascht hat. Sonst sähe ich gewiss nicht so aus. Ich habe ihm Beine gemacht“, zwinkerte er ihnen zu.


  „Ein Bär! Ich wusste nicht, dass es in dieser Gegend welche gibt“, erwiderte Lissa mit großen Augen.


  Sie hatte zwar schonmal von so einem Tier gehört, aber noch nie eins zu Gesicht bekommen, was auch gut so war, da es enorm gefährlich sein sollte. Tarek und Reedt sahen sich nur an. Sie hatten auch noch nicht davon gehört, dass es hier solche Tiere geben sollte und irgendwie nahmen sie dem Alten das nicht ab. Keiner konnte sich vorstellen, dass so ein dürres Männlein es mit einem Bären aufnehmen konnte, nach alldem, was sie über diese Tiere gehört hatten.


  Merkwürdig war auch, dass keiner von den Dreien die Nacht etwas gehört hatte. Außerdem galten Bären als fast ausgestorben zumindest in Grünental. Dort hatte man schon seit vielen Jahren keinen mehr gesehen.


  Stirnrunzelnd sah Tarek ihn an, kam aber zu dem Entschluss, dass es sich nicht lohnte, darauf einzugehen, da er offensichtlich etwas verheimlichen wollte.


  „Nun gut“, fuhr der Alte unwirsch fort: „Mir geht es schon besser, also wo waren wir gestern stehen geblieben?“, fragte er.


  „Sie wollten uns mehr über den Krieg und die Zusammenhänge erzählen“, antwortete Tarek aufmerksam.


  „Ja, das stimmt. Ich werde es kurz zusammenfassen sonst kommen wir nicht weiter.“


  Als die beiden Männer vertieft seinen Erklärungen lauschten, fragte Lissa sich, was sie noch alles erfahren würden und wie viel sie noch wissen müssten, um weiterziehen zu können. Sie wusste zwar nicht, was auf sie zukommen würde, dennoch brannten so viele Fragen in ihr, dass sie schnellstmöglich weiter wollte. Außerdem war dieses seltsame Gefühl wieder zurückgekehrt, so dass sie sich wieder unwohl und beobachtet fühlte.


  „So“, sagte Macfeed und blitzte Lissa mit seinen dunkelblauen Augen herausfordernd an. „Der einzige Weg, der zum Haraßgebirge führt, schlängelt sich durch das dunkle Tal“, sagte er mit einer Ruhe, die ihnen ein beunruhigendes Gefühl vermittelte.


  „Das dunkle Tal...“, wiederholte Tarek leise.


  „Es ist ein langer und beschwerlicher Weg, den viele mit ihren Leben bezahlt haben, weil sie niemanden hatten, der diesen Weg kannte und ihn selbst schon gegangen ist“, sprach er nachdenklich weiter.


  „Viele Gefahren werden auf euch lauern, Gefahren von der Umwelt, aber auch - was viel bedenklicher ist - Gefahren, die nicht natürlichen Ursprungs sind.“


  „Was ist denn mit nicht natürlichem Ursprung gemeint?“, fragte Lissa zögernd und sie spürte, wie sie noch nervöser wurde.


  „Nun“, seufzte er.


  „Es gab Landstriche, die in den Kriegen verseucht wurden, auch das dunkle Tal gehörte dazu. Die Menschen, die dort lebten, bemerkten erst nichts davon, doch alles was sie von dort zu sich nahmen, machte sie krank. Sie brachten missgebildeten Nachwuchs zur Welt, oder bekamen Krankheiten, die man zuvor nicht kannte. Aber das Schlimmste was passierte, war, dass sich ihr menschliches Wesen veränderte.“


  Er nahm einen Schluck Tee, um seinen trockenen Mund zu befeuchten.


  „Es dauerte zwar Jahrhunderte“, sprach er ruhig. „Aber sie haben nichts mehr mit uns gemeinsam.“


  Lissa erschauerte, als sie das alles hörte und ihre Angst nahm wieder zu. Sie fühlte sich plötzlich merkwürdig und erschrak. Als sie sich umsah, bemerkte sie einen kühlen Nebel, der sie umgab. Erst dachte sie, sie würde träumen, aber es war irgendwie anders. Sie saß immer noch da, wo sie vorher gesessen hatte, aber sie spürte nicht mehr die Wärme des Kamins. Dunkelheit umgab sie und nur dieser milchige, sich wie ein Wirbel drehende Nebel war erkennbar.


  Panik stieg in ihr auf, ihr Atem ging stoßweise und ihr Herz pochte wie wild. Nur mit Mühe konnte sie unterdrücken, laut zu schreien.


  Was passierte hier mit ihr, dachte sie beunruhigt. Die Kühle des Nebels drohte sie zu ersticken, mühsam versuchte sie sich zu bewegen, doch es gelang ihr nicht. Es mögen nur Momente gewesen sein, ihr kam es vor wie eine Ewigkeit, als sie eine ihr bekannte, knurrende Stimme vernahm.


  „Lissa“, sprach er mit einem beruhigenden Ton zu ihr. „Du brauchst keine Angst zu haben, es wird dir nichts geschehen.“


  Sie versuchte ihm zu antworten, aber sie war nicht fähig einen Satz über ihre Lippen zu bringen. Verzweifelt dachte sie an Tarek und Reedt, ob es ihnen gut geht, oder ob ihnen auch etwas derartiges wiederfahren war. Dann löste sich die Stimme aus der Dunkelheit und sagte ihr:


  „Den beiden geht es gut, sie werden nie etwas hiervon erfahren, es sei denn, du erzählst es ihnen. Sie hören immer noch gebannt meinen Erzählungen zu. Wir sollten uns mal alleine unterhalten dachte ich“, sagte er leise, ja fast flüsternd. „Auf die Weise, die uns angeboren ist, du weißt wie?“ fragte er ruhig.


  Nur ein zögerliches: „Ja“, antwortete sie in Gedanken und nickte kaum merkbar.


  „Das ist gut.“


  Nach einer kurzen Stille begann die Stimme des Alten wieder zu sprechen.


  „Ich weiß, dass du begierig darauf bist, etwas über deine Eltern zu erfahren, auch wenn dir dies am wichtigsten erscheint, gibt es dennoch etwas, was noch wichtiger ist.“


  Er machte eine kleine Pause um die Wichtigkeit seines Satzes zu unterstreichen, dann begann er wieder zu sprechen, leise und ganz eindringlich.


  „Ich möchte dir helfen“, sagte er ihr. „Dass du die Kraft, die dir von Geburt an gegeben worden ist, einsetzen kannst, ohne dich selbst in Gefahr zu bringen.“


  Verwirrt und erregt fragte sie in Gedanken:


  „Wie meinen sie das, welche Kraft und wie kommen sie auf meine Eltern, kennen sie sie?“


  Sie bemerkte, wie ihr schwindelig wurde, kleine Schweißperlen sammelten sich auf ihrer Stirn, sie ermahnte sich selbst, durchzuhalten. Der Nebel, der sie umgab, wurde immer lichter und sie hörte, wie ihr die Stimme nur noch leise entfernt antwortete.


  „Ich verspreche, dass ich dir alles über deine Eltern erzählen werde was ich weiß, aber nur unter der Voraussetzung, dass ich dir helfen darf und das du lernst, das ans Tageslicht zu bringen, was in dir ruht. Bist du damit einverstanden, Lissa?“, fragte er.


  Sie hörte ihn kaum noch, langsam erkannte sie durch den Nebel Tarek und Reedt wieder. Sie sah, wie sie ihm zuhörten, dann rief sie verzweifelt:


  „Ja, ich will es lernen.“


  Sie fragte sich nervös, ob sie zu spät geantwortet hatte. Noch mehr Zweifel überkamen sie, mit Furcht bemerkte sie, wie der Schwindel wiederkam, dann ließ sie sich einfach nur noch fallen. Nur noch den zarten Nebelschleier nahm sie kurz wahr, der sich langsam immer mehr auflöste, bevor sie nur noch Schwärze empfand.


  Als sie zu sich kam, lag sie in Tareks Armen.


  „Lissa“, sah er sie entsetzt an. „Du hast uns ganz schön erschreckt.“


  „Was ist denn passiert?“, fragte sie vorsichtig und sah ihn verwirrt an.


  „Das wüssten wir gerne von dir“, antwortete Reedt.


  „Mir war plötzlich so schwindelig“, sagte sie leise und in diesem Moment wurde ihr klar, was geschehen war. Sie blickte den alten Mann unsicher an.


  Tarek bemerkte, dass etwas nicht stimmte und unterbrach die Stille, die im Raum herrschte.


  „Komm, wir hören für heute besser auf, du solltest dich hinlegen. Ich werde dich rüber in den Schuppen bringen.“


  Der Alte nickte und sagte leise:


  „Ja, das wird wohl das Beste sein.“


  Die Drei gingen langsam und nachdenklich zum Schuppen. Als sie die Öllampe entzündet hatten und sich in die Decken gewickelt hatten, fragte Tarek sie:


  „Willst du mir nicht erzählen, was geschehen ist. Ich weiß, dass da etwas zwischen dir und dem Alten ist, vertraust du mir nicht mehr?“ Er sah sie besorgt an und verzog dabei traurig sein Gesicht. Sie sah zu Reedt rüber, er hatte sich weggedreht, doch sie wusste, dass er nur so tat, als ob er schliefe, dann wandte sie sich mit Tränen in den Augen zu Tarek.


  „So etwas darfst du nie denken“, begann sie leise. „Du bist der einzige Mensch in meinen Leben, dem ich bedingungslos vertraue, aber es gibt hier etwas ...“, zögerte sie. „Das ich dir im Moment verschweigen muss, aber nur aus einem einzigen Grund. Ich verstehe es selber noch nicht.“


  Er sah sie einen Moment lang schweigend an, dann sagte er leise zu ihr:


  „Also gut, du wirst deine Gründe dafür haben, ich vertraue dir und ich werde immer für dich da sein, auch wenn ich das alles im Augenblick nicht begreife.“


  Er nahm sie in die Arme und küsste sie zärtlich.


  Sie flüsterte ihm zu:


  „Ich liebe dich“, und so schliefen sie eng umschlungen ein.


  Die Nacht war noch nicht weit fortgeschritten, als Lissa aus ihrem Schlaf erschrak und diese innere Unruhe sie wieder überkam. Vorsichtig sah sie sich im Schein der Öllampe um. Tarek und Reedt schliefen fest. Sie konnte die tiefen Atemzüge der beiden hören. Vorsichtig löste sie sich von Tarek und zog ihren Mantel an, bevor sie den Schuppen verließ. Zielstrebig - bemüht kein Geräusch zu machen - schlich sie auf die Hütte des Alten zu und stellte verwundert fest, dass die Tür offen stand. Leise drückte sie die Tür auf und erschrak, als sie die knurrige Stimme vernahm.


  „Komm herein“, brummte Macfeed. „Ich habe dich schon erwartet.“


  Als sie die Hütte betrat, schlug ihr die Wärme des Kaminfeuers entgegen. Sie blickte nervös zu dem Alten. Dieser saß nah am Feuer und wartete. Als sie sich zu ihm setzte, kam schnurrend die Tigerkatze zu ihr und legte sich behaglich auf ihren Schoß. Lissa empfand es als beruhigend und kraulte ihr den Kopf, wofür die kleine Katze sehr dankbar war. Der alte Mann lächelte sie an.


  „Sie mag dich“, sagte er. „Das wundert mich sehr, da sie sonst Fremden gegenüber sehr misstrauisch ist.“


  Schweigend saßen sie sich gegenüber, bis Lissa es nicht mehr aushielt und fragte:


  „Sagen sie mir, was ich tun muss, damit ich alles über meine Eltern erfahre und wie können sie sich mit mir auf diese Weise unterhalten? Und woher wissen sie das alles?“


  Ernst sah sie ihn an und versuchte dabei selbstbewusst zu klingen.


  „Ich werde mein Versprechen halten und werde dir zum richtigen Zeitpunkt alles sagen, was ich weiß“, sprach er ruhig.


  Er sah sie genauso ernst an, dann wurden seine Gesichtszüge weicher.


  „Vor vielen Jahren“, begann er... „gab es ein Volk, das eine besondere Begabung besaß. Sie waren damals sehr geachtet, da sie ihre Begabung die Heilkunst insbesondere für die Ärmsten der Armen einsetzten. Die meisten lebten vom Fischfang, der See gab ihnen, was sie für ihr Überleben brauchten. Trotz all der Besonderheit des Volkes gab es noch eine Steigerung. Die damalige Königsfamilie hatte Fähigkeiten, über die kein normal Sterblicher verfügte. Die Fähigkeit zu heilen, nur mit ihrer inneren Kraft. Sie wurde von Generation zu Generation weitergegeben und trat nur in wenigen Blutlinien auf. Bei dem einen trat es verstärkt zutage und bei dem anderen weniger, so wie die Göttin es für richtig hielt“, seufzte er und sah sie nachdenklich an.


  „Woher sie diese Kräfte hatten, kann keiner mehr erklären. Das ist etwas, was im Laufe der Zeit einfach verloren gegangen ist“, flüsterte er mit ruhigem und nachdenklichem Blick.


  Kopfschüttelnd stand er auf, um noch etwas Tee nachzugießen. Als er sich wieder hingesetzt hatte, fuhr er fort.


  „In der alten Sprache wurden sie Tach-hera genannt, so wie ihre Stadt, was übersetzt „die Heilende“ heißt. Nur die Einheimischen sprechen diesen Namen ehrfürchtig aus, unter den Menschen, die in der näheren Umgebung lebten, war sie nur bekannt, als die Stadt der Heiler“, und seine Augen glänzten dabei auf.


  „Die Stadt der Heiler“, flüsterte Lissa.


  „Ja, so nannte man sie“, gab er bedächtig zurück.


  „Man sollte sie einmal gesehen haben, sie ist etwas ganz Besonderes. Man wird das Antlitz Tach-heras nie vergessen.“


  Verträumt blickte er ins prasselnde Feuer, als ob er die Stadt dort erblicken würde und ein tiefer Seufzer entfuhr ihm dabei.


  Lissa sah ihn mit großen Augen an.


  „Erzählen sie mir mehr von ihr, wie sieht es dort aus?“


  Sie spürte die Anspannung in ihrem Körper, die Aufregung die in ihr herrschte und das Hoffen, das all ihre Fragen von diesem seltsamen alten Mann beantwortet werden könnten.


  „Oh, es ist nicht einfach so gesagt“, begann er wieder. „Sie ist wunderschön, sie liegt eingeschlossen vom Haraßgebirge auf einem Felsplateau. Sie wird umrundet von dem Jakantarbergsee, und wenn die Sonne untergeht, schimmert sie in einem Hauch von Gold. Die weiß getünchten Gebäude werden von feinen Ornamenten verziert, die Dächer jedes Hauses glitzern wie die Sonne selbst. Es gibt viele Blumen und Sträucher und Bäume, die fast das ganze Jahr über blühen und Früchte tragen“, endete er mit einem Lächeln.


  Lissa sah ihn verträumt an.


  „Sie muss wirklich wunderschön sein“, sagte sie leise. „Und die Menschen dort, wie sind sie?“, drängte sie weiter.


  „Nun, wie gesagt“, sprach der Alte. „Die meisten hatten sich der Heilkunst gewidmet. Die Tach-heras waren anständige Bauern und Fischer, die sich nebenher viel mit Kräutern und anderen heilenden Praktiken beschäftigten. Und die mit sich und ihrer Umwelt im Reinen waren. Es ging lange gut, bis sich eine kleine Randgruppe des Volkes gegen die Stadt und ihr Tun stellte. Sie versuchten, das bestehende System zu zerstören und mit Überfällen das Volk einzuschüchtern, um es daran zu hindern, ihre Heilkraft auszuüben, wofür sie bekannt waren. Diese Gegner waren in Tach-hera aufgewachsen, sie wollten an ihrer Herkunft und die alten Traditionen erinnern und daran festhalten.


  Ihnen missfiel, dass sie ihr Wissen an die Menschen weitergaben und ihnen bei Krankheit halfen.


  Aber die Bewohner halfen gerne, wo es vonnöten war. Sie lebten gerne als Bauern oder Fischer. Indem die Gruppe Intrigen gegen den damaligen König spann, verursachten sie eine große Unsicherheit im Volk. Es schlossen sich immer mehr Tach-heras der Randgruppe an. Als sie es geschafft hatten, ihre Kraft oder Magie - wie sie zu sagen pflegten - zu verstärken, schlug der Zwist in eine Katastrophe um. Keiner weiß genau, wie sie an diese Magie kamen. Ich persönlich vermute, dass sich einer aus der reinen Blutlinie mit ihnen verbündet hatte oder aber sie haben eine uns noch unbekannte Quelle der Energie gefunden und damit irgendwie Schwarze Magie heraufbeschworen. Es kamen viele ums Leben, nicht nur aus dem eigenen Volk, sondern auch Menschen, die gekommen waren, um sich helfen zu lassen“, endete er mit düsterem Blick.


  „Das ist ja furchtbar“, flüsterte Lissa ihm leise zu und nach einer kurzen Pause fragte sie:


  „Wie ging es weiter?“


  „Nun, wie du dir ja sicher vorstellen kannst, sprach sich der Vorfall schnell rum“, begann er wieder. „Die Stadt wurde gemieden, da die Menschen das Vertrauen in die Tach-heras verloren hatten. Sogar als sie die wenigen Schuldigen, die sie festgenommen hatten, öffentlich verurteilten, änderte sich nichts. So beschloss der Ältestenrat, der ein sehr hohes Ansehen hatte und über große Mächte verfügte, drastische Maßnahmen.“


  Fragend sah Lissa ihn an.


  „Nun, ...sie beschlossen die Stadt verschwinden zu lassen“, sagte er trocken.


  Lissa sah ihn mit offenem Mund an.


  „Wie lässt man eine ganze Stadt verschwinden?“, fragte sie erstaunt und mit großen Augen, da ihre Vorstellungskraft dafür nicht ausreichte.


  „Na ja, wenn man diese Kräfte anders einsetzt, kann man eine ganze Menge erreichen“, schmunzelte er und sah sie mit seinen glitzernden, dunkelblauen Augen an. „Der Rat hat dies beschlossen, zum Wohle des Volkes“, sagte er feierlich, aber mit verzogenem Gesicht. „Sie haben sich wohl gedacht, wenn das Volk von allen anderen abgeschottet ist, dann würde so etwas, was damals passiert war, nie wieder geschehen. Der Rat hat seine Kräfte vereint, um einen Schutzwall aus Energie zu erschaffen, der die Stadt abschottet und gleichzeitig beschützt. Sie leben dort in einer Enklave, vollkommen isoliert von der Außenwelt und das nun schon seit Jahren. Niemandem wird es gelingen, von außerhalb in die Stadt zu gelangen und das Volk hat keine Möglichkeiten mehr irgend jemandem zu helfen, so wie sie es zuvor getan haben. Keiner hatte geglaubt, dass das funktioniert, doch sie haben erstaunlicherweise Erfolg damit“, seufzte er und sah sie wieder mit diesem seltsamen Blick an.


  Er zögerte weiter zu sprechen.


  „Nur, etwas hatten sie nicht bedacht ...“, fuhr er schließlich fort. „Manche von den Wesen, die in diesem Tal leben, reagierten auf diese Energie. Sie waren schon vor Generationen mutiert, aber durch die Kräfte, die sich dort manchmal, an diesem besagtem Ort entladen, sind sie viel stärker und gefährlicher geworden. Sie saugen sozusagen die Kraft auf und wandeln sie in Schwarze Magie um bewusst oder auch unbewusst. Das Schlimmste war, dass der Rat nichts dagegen unternahm. Sie hielten es sogar für gut, da sie so noch mehr Schutz vor der Außenwelt hatten. Ihnen und dem Volk konnten diese Kreaturen nichts tun, sie schafften es nicht den Energiewall, der die Stadt umgibt zu durchbrechen, dafür ist dieser zu mächtig.“


  Mit Nachdruck erklärte er ihr alles..


  „Das ist das, was ich dir beibringen möchte, deine Kräfte zu nutzen. Das ist sehr wichtig für dich, ja sogar lebensnotwendig, würde ich behaupten.“


  Lissa betrachtete ihn verwirrt, doch sie konnte nicht erklären, was sie empfand. Der Alte fixierte sie und kam ganz nah, dann flüsterte er ihr zu:


  „Lissa, ...hast du immer noch nicht verstanden, warum ich dir das alles erzähle“, flüsternd sagte er dann: „Du bist eine von dem Volk, du bist eine Tach-hera.“


  Ihre Verwirrung nahm noch zu, sie fühlte, wie ihr Gesicht glühte und wie sich kleine Schweißperlen auf ihrer Stirn sammelten. Übelkeit stieg in ihr hoch. Sie wusste nicht, ob sie sich freuen sollte oder nicht und mit trockenem Mund erwiderte sie:


  „Ich bin...“


  „Ja“, antwortet der Alte. „Du bist eine ...genauso, wie ich zum Volk gehöre.“


  Während er das sagte, zeigte er seine Male auf seinen Handinnenflächen, sie waren Lissas ähnlich, nur blasser. Vielleicht lag es am Alter, dachte sie kurz darüber nach und starrte diese an.


  „Sie sind ..., sie wussten die ganze Zeit davon?“, keuchte sie verwirrt.


  Nickend stimmte er ihr zu.


  „Jetzt verstehst du vielleicht auch, warum ich dir helfen will“, sagte er. „Wenn du zum Haraßgebirge willst, dort wo die Stadt liegt, musst du durch das dunkle Tal, verstehst du? Du musst diesen Weg finden, der durch das Tal führt, um dein ... um unser Volk zu finden. Das dunkle Tal beschützt Tach-hera.“


  Diesmal nickte sie ihm abwesend zu, ihre Gedanken flogen wild durch ihren Kopf. Als der Alte dann zu ihr sagte, sie solle sich besser wieder hinlegen, stand sie einfach auf und ging zurück zum Schuppen, wo die anderen noch schliefen. Sie rollte sich in ihre Decke und fiel sofort in einem unruhigen Schlaf.


  Am nächsten Morgen war sie schon vor den beiden Männern wach. Sie lag einfach da, immer noch in ihre Decke eingewickelt und starrte die Strohballen an. Sie fragte sich, ob sie das alles nur geträumt hatte. Dann kam sie zu dem Entschluss, dass sich das alles wirklich in der letzten Nacht zugetragen hatte. Irgendwie war sie nun ein wenig erleichtert zu wissen, woher sie kam. Vorsichtig kuschelte sie sich nochmals an Tarek und als er sie verschlafen in den Arm nahm, war für einen Augenblick ihre Welt in Ordnung. So schliefen sie beide nochmals ein.


  Als sie wach wurden, war es schon helllichter Tag. Verwundert darüber, dass sie so lange geschlafen hatten, standen sie zügig auf und gingen zur Hütte hinunter. Sie betraten die Hütte und stellten fest, dass der alte Mann nicht da war, obwohl der Kamin brannte. Tarek sah sich ein wenig genauer um. Wartend setzten sie sich dann an ihre Plätze, die sie schon die letzten Tage eingenommen hatten. Wie immer stand auch dieses Mal ein Frühstück bereit, worüber sie sich hungrig hermachten. Es verging eine ganze Weile, bis er endlich die Hütte betrat.


  Er sieht mitgenommen aus, fiel Lissa auf. Sie fragte sich, ob er wegen der letzten Nacht so müde erschien oder ob es andere Gründe dafür gab, die er nicht preisgeben wollte. Unsicher sah sie ihn an.


  Tarek bemerkte ihre Blicke, hielt sich aber zurück, obwohl ihm das nicht behagte.


  „Mir scheint“, begann Macfeed:


  „Ihr habt gut geschlafen“, mit einem Lächeln sah er sie an.


  Sie nickten ihm zu.


  „Gut“, sprach er weiter. „Dann können wir ja weiter machen.“


  Er erzählte ihnen von der Stadt der Heiler. Tarek und Reedt hörten ihm gebannt zu. Lissa war mit ihren Gedanken schon viel weiter. Sie träumte davon, Tach-hera zu sehen und sie stellte sich vor, wie es wäre, wenn sie jetzt dort sein würde. Wie es wäre, wenn sie endlich ihre Eltern kennenlernen würde, doch dann kam ihr ein entsetzlicher Gedanke und sie fragte sich, ob sie wohl überhaupt noch am Leben wären. Es musste ja damals triftige Gründe gegeben haben, warum man sie weggebracht hatte. Ja, warum hatte man sie fortgebracht? Vielleicht wäre sie gar nicht willkommen.


  Sie versuchte, ihr Unwohlsein, das sie bei dem Gedanken bekam, zu verdrängen. Verschwommen sah sie in die Dunkelheit des Raumes, als ihr plötzlich bewusst wurde, dass sie wieder der Nebel umgab. Erst war sie entsetzt, beruhigte sich aber sogleich wieder und horchte, ob der Alte mit ihr sprach. Es verging einige Zeit, bis sie seine Stimme vernahm.


  „Lissa, ich sehe, dass du nicht mehr diese Angst in dir trägst“, flüsterte er ihr zu. „Das ist gut, es wird dir helfen, besser zu verstehen.“ Als sie ihn ansprach, überlegte sie vorher genau, was sie sagen wollte, obwohl er höchstwahrscheinlich ihre Gedanken lesen konnte.


  „Verraten sie mir, wie sie es anstellen wollen, mir das alles beizubringen, ohne das Tarek und Reedt etwas davon mitbekommen?“, fragte sie mutig.


  „Oh, das ist nicht weiter schwer“, hörte sie ihn leise lachen. „Komm, ich werde es dir zeigen.“


  Sie fragte sich, ob sie ihn richtig verstanden hatte, denn sie wusste nicht, wie sie es anstellen sollte, also zögerte sie, bis er ihr zurief:


  „Verzeih mir, ich sollte es dir vorher erklären.“


  Seine Stimme klang nun wieder sehr nah.


  „Versuch dich ganz auf deinen Geist zu konzentrieren, denk an nichts anderes ... los: Konzentriere dich“, forderte er sie auf.


  Sie versuchte es und es verging ein langer Moment, doch es geschah nichts. Sie wollte schon aufgeben, als sie spürte, dass doch etwas kaum Wahrnehmbares mit ihr passierte. Ein merkwürdiges Gefühl überkam sie, das immer intensiver wurde. Es war einfach unbeschreiblich. Sie fühlte sich so schwerelos, als ob sie ihren Körper verlassen hätte. Neugierig sah sie an sich hinunter.


  „Dein Geist kann deinen Körper verlassen. Es ist für uns, denen es angeboren wurde, nicht weiter schwer, wie du siehst.“ Er sprach sehr bedächtig zu ihr.


  „Komm folge mir, ich werde dich jetzt in einen geheimen Raum führen, der unter meiner Hütte liegt. Er kann nur mit dem Geiste betreten werden. Keinem anderen Wesen ist es möglich, diesen Raum zu betreten. Wir haben dort die Möglichkeit uns zu sehen. Dies kann nur durch die Kräfte entstehen, die ich dort heraufbeschworen habe. Ich denke, dass dir es dann leichter fällt, die Übungen, die ich für dich vorgesehen habe, zu verstehen“, endete er leise.


  „Was ist mit meinen Freunden, wie lange werden wir bleiben?“, fragte sie besorgt.


  „Sie werden nichts davon mitbekommen. Ich habe sozusagen die Zeit verlangsamt, sie werden keinen Verdacht schöpfen, komm jetzt, folge meiner Stimme.“


  „So etwas können sie?“, flüsterte Lissa erstaunt.


  Dann versuchte sie, sich ganz auf ihn zu konzentrieren. Sie vernahm ein leises Gemurmel, erst erschrak sie, weil sie sich erinnerte, dass sie diesen Text aus ihrem Traum kannte. Sie wusste zwar nicht, was er bedeutete, aber sie schlussfolgerte, dass es etwas mit diesem geheimnisvollen Raum zu tun hatte. Dann versuchte sie an gar nichts mehr zu denken, hörte nur noch diese eigenartigen Worte, die er von sich gab und begann langsam deren Bedeutung zu begreifen. Dann spürte sie einen leichten Sog. Ja ganz zart bemerkte sie, wie sie mit einer Leichtigkeit herabschwebte, und stellte fest, dass sie den besagten Raum betreten hatte.


  Suchend sah sie sich um.


  Nur ein paar Fackeln erhellten ihn schwach. Das flackernde Licht gab nicht mehr preis, stellte sie fest. Ein vollkommen leerer Raum lag vor ihren Augen. Erstaunt drehte sie sich um ihre eigene Achse und erschrak, als sie sich selbst sah in einem großen runden Loch, das sich in der Wand befand. Vorsichtig ging sie näher und tastete langsam dieses seltsame Ding ab. Es war von fester Konsistenz und sie erfühlte Kälte. Im gleichen Moment sah sie nicht nur sich, sondern auch etwas, das sie die ganze Zeit nicht beachtet hatte. Als sie sich den Boden genauer ansah, war sie verwundert, dass ihr dies nicht sofort aufgefallen war. Er war übersät mit Ornamenten und Zeichen, die sie nicht zu deuten vermochte. Alles, was dort in Stein gemeißelt war, war auf irgendeine Weise miteinander verbunden. Langsam folgte sie den Linien, die von einem Ornament zum nächsten führten, bis sie an einem - was ihr besonders auffiel - anhielt.


  Es war so sonderbar, ja sonderbar schön, dachte sie und blieb faszinierend davor stehen.


  „Du hast es gefunden“, hallte eine Stimme hinter ihr.


  Erschrocken zuckte sie zusammen und stellte fest, dass sie den Alten für einen Augenblick vergessen hatte. Sie schaute ihn an und sah, dass seine Gestalt genauso milchig war wie die ihrige und sie erkannte durch ihn hindurch eine der Fackeln an der dunklen Wand. Sein Spiegelbild schwebte und war genauso erkennbar in dem Loch, wie ihres. Erstaunt blinzelte sie hinein.


  Er lächelte.


  „Dies ist ein Spiegel, aus alter Zeit...“, leicht verwirrt riss sie sich davon los und fragte ihn:


  „Können Sie mir erklären, was dieses Zeichen bedeutet?“


  „Nun, du hast das Symbol deiner Familie gefunden“, antwortete er und wartete ab, ob sie eine Reaktion von sich gab.


  „Meine Familie“, flüsterte sie erstaunt.


  „Ja, ich war sehr neugierig, ob du es in Augenschein nimmst, ohne zu wissen, dass es dich auf die Spur deiner Eltern führt. Wie du siehst, hast du mich nicht enttäuscht, was beweist das du die...“, in dem Moment brach er das Gespräch ab.


  „Das ich was bin?“, fragte sie hitzig.


  „Dazu kommen wir später“, erwiderte er etwas ärgerlich.


  Lissa hielt es für besser, nicht nachzufragen und wartete einfach ab, was als nächstes geschehen würde, sie musste sich eben gedulden. Sie versuchte, ihre Unsicherheit zu unterdrücken, indem sie tief Luft holte.


  „Ich möchte, dass du dich jetzt nochmals konzentrierst, und zwar ganz auf die Kraft, die in dir lodert“, sprach er ruhig. „Schalte deine Gedanken ganz ab und konzentriere dich.“


  Sie hörte, wie er in dieser seltsamen Sprache etwas sagte und sie glaubte zu deuten, dass es ein sich immer wieder wiederholender Satz oder Vers war, den der Alte mehr als Gesang wiedergab. Sie schloss ihre Augen und versuchte, nur auf ihr Inneres zu hören, wie es der Alte gefordert hatte. Dann fühlte sie, dass sich etwas in ihr regte, ein langsames, warmes Kribbeln breitete sich allmählich in ihr aus.


  Es verstärkte sich stetig, wie ein Vulkan im Inneren kam es ihr vor. Die Wärme steigerte sich immer mehr, sie hatte das Gefühl innerlich zu verbrennen. Plötzlich hörte sie Macfeed rufen: „Lissa, mach die Augen auf!“ Mit einem vorsichtigen Blinzeln öffnete sie diese zaghaft.


  „Was fühlst du?“, fragte er sichtlich erregt.


  „Ich …“, zögerte sie. „Ich habe das Gefühl innerlich zu verbrennen.“


  Schwer atmend sah sie ihn mit weit aufgerissenen Augen an. Seine Augen leuchteten auf, dann sagte er beruhigend zu ihr:


  „Das ist gut, das ist ganz normal, du wirst dich daran gewöhnen. So, jetzt konzentriere dich auf eine der Fackeln“, verlangte er. „Ich möchte, dass du dir vorstellst, dass sie erlischt.“


  Lissa versuchte es, doch es geschah nichts, am liebsten hätte sie aufgegeben, dann ermahnte sie sich selbst zum Weitermachen und versuchte es erneut. Sie spürte, wie die Wärme zurückkehrte und sich langsam zu dieser extremen Hitze steigerte. Überwältigt von dem Gefühl, das sich in ihr ausbreitete, sah sie plötzlich die feuerroten Augen, wie sie auf sie zukamen. Sie sah die schwarze Gestalt aus ihren Träumen, wie sie sich bedrohlich über sie beugte. Es war, als ob dieser Vulkan, den sie sich vorgestellt hatte, mit Wucht explodierte ...


  Sie hörte Macfeed etwas rufen, verstand ihn aber nicht. Schlagartig wurde ihr bewusst, dass die Fackel von ihr zerstört worden war und als sie die Augen öffnete, sah sie nur noch, wie sich glühende Ascheflocken in dem Raum verteilten und langsam zu Boden gingen. Erstarrt vor Schreck sah sie ihn an, ohne ein Wort zu sagen.


  Der Alte räusperte sich und verzog das Gesicht.


  „Jetzt würde ich gerne von dir wissen, an was du gedacht hast ...?“


  Ihre Erscheinung schien noch bleicher geworden zu sein, als sie sich sah.


  „Ich habe an diesen Traum gedacht, den ich immer wieder habe“, sprach sie leise.


  „Ein Traum?“, sah er sie neugierig mit erhellter Miene an.


  Sie erzählte ihm alles über diesen immer wiederkehrenden Traum und dass das der Grund wäre für ihre Reise. Dann erzählte sie ihm von dem merkwürdigen Erlebnis unter der alten Ulme, warum wusste sie nicht, es war ihr einfach ein Bedürfnis. Und dann gab sie zu, dass sie auch von ihm geträumt hatte und dass sie sich vor ihm gefürchtet hatte. Verwirrt sah sie ihn an und verstummte. Das erste Mal sah sie den Alten verwundert, ja etwas besorgt. Auch wenn es so wäre, würde er es ihr sowieso nicht erzählen wusste sie und so betrachtete sie ihn eingehend, um vielleicht etwas aus seinem Gesicht lesen zu können.


  Macfeed dachte eine Zeit lang über das erzählte nach. Unruhe überkam ihn und er fragte sich, wer wohl über soviel Schwarze Magie verfügen würde, um so ein mächtiges Wesen aus der Unterwelt zu beschwören, dass Lissa es sehen konnte. Umso mehr kam er zu der Überzeugung, dass es wichtig wäre, ihre Kraft zu schulen, damit sie nicht vollkommen wehrlos sein würde.


  Besorgt betrachtete er sie einen Moment. Dann, mit einem erstaunten Gesicht, nahm er zur Kenntnis, dass sie seine Beschwörungen doch erhört hatte. Daran hatte er schon nicht mehr geglaubt und er konnte sich nicht erklären, warum sie jetzt, nach so vielen Jahren, darauf reagierte.


  Überrascht schüttelte er seinen Kopf. Auf jeden Fall musste er sie auf die Gefahren, die ihr bevorstanden, so gut es ging vorbereiten, auch wenn ihnen dafür nicht viel Zeit blieb, wie er spürte.


  Der Prozess des Lernens kam ihr ewig vor, sie erfuhr von ihm viele Dinge. Hauptsächlich, wie sie ihre Kraft anwenden konnte, um sich selbst zu beschützen und zu verteidigen. Ihre Angst vor dem Alten hatte sie längst abgelegt, obwohl sie im Hinterkopf immer noch an den Traum denken musste. Irgendwie hatte sie das Gefühl, dass er irgendwann wichtig sein würde. Abgesehen davon, dass sie eine Menge bei ihm gelernt hatte, erzählte er ihr nochmals von dem dunklen Tal und seinen Gefahren. Sie fragte ihn, woher er das alles wüsste, er müsse sich doch dort gut auskennen, wenn er ihr das alles so genau erklären könne.


  Schweigend sah er sie an, dann erklärte er ihr mit leiser Stimme:


  „Ich bin schon ein sehr alter Mann und habe so einiges in meinem langen Leben erlebt und vieles gesehen, worauf ich gerne verzichtet hätte. Vor vielen Jahren habe auch ich das dunkle Tal durchwandert und wie du siehst, ist es nicht unmöglich, dort lebend wieder herauszukommen. Du hast den Vorteil, den auch ich damals hatte und den viele nicht haben, nämlich deine dir angeborene Kraft einsetzen zu können.“


  Er sah sie streng an. „Ich weiß, was du denkst. Du glaubst, ich könnte euch durch das Tal führen! Da muss ich dich enttäuschen“, sprach er mit Bedauern: „Ich bin hier an diesen Ort gebunden und muss hier meine Aufgabe erfüllen“, endete er.


  Etwas enttäuscht sah sie ihn an.


  Dann sprach er weiter: „Ich habe dir etwas versprochen. Du wirst das gerade Gelernte hoffentlich mit Vorsicht gebrauchen“, ermahnte er sie: „Da du so fleißig gelernt hast, werde ich dir jetzt so einiges über mich und selbstverständlich auch über deine Eltern erzählen.“


  Lissa sah ihn mit vor Aufregung aufgerissenen Augen an. Sie spürte, wie ihr das Herz bis zum Hals schlug. Der Alte setzte sich vor das Symbol, das Lissa als ihr Familienwappen entdeckt hatte. Er winkte ihr zu, sich ihm zur Seite zu setzen, was sie sofort tat.


  „Dieses Symbol ist dein Familienwappen, das Wappen der Arianthos. Es zeigt eine Seerose, das Symbol für Reinheit, verbunden mit den Elementen. Es ist ein königliches Symbol! Das bedeutet also, dass du aus dieser königlichen Familie stammst“, endete er ruhig und blinzelte sie kurz an.


  Verblüfft sah sie ihn an. Kein Wort brachte sie heraus.


  Dann fuhr er zögernd fort:


  „Ich muss dir leider auch etwas Trauriges mitteilen.“


  Er blickte sie verbittert an.


  „Du weißt, dass ich dir erzählt habe, was damals vor ungefähr sechszehn Jahren passiert ist?“, fragte er sie bedrückt.


  „Sie meinen...“, stotterte sie: „... die Aufruhr im Königreich? Was ist damals wirklich geschehen?“


  Sie sah ihn mit großen traurigen Augen an, als ob sie es schon ahnte, was er ihr jetzt erzählen würde.


  Er zögerte und sah sie wieder mit diesem sonderbaren Blick an, aber bevor sie ihn ansprechen konnte, begann er wieder.


  „Dein Vater, König Baris und deine Mutter, Königin Adissa waren damals sehr glücklich als du und dein Zwillingsbruder, Eor geboren wurdest. Das ganze Volk feierte euch damals, ... auch ich“, endete er und senkte seinen Blick.


  „Eor“, flüsterte sie: „Ich habe einen Bruder!“


  Er nickte ihr zu:


  „Lass mich weiter erzählen“, sagte er leise. „Ihr ward ungefähr ein Jahr alt, als die Unruhen begannen. Es war damals alles sehr undurchsichtig, keiner konnte es genau nachvollziehen…“, zögerte er.


  „Was meinen sie, was ist denn genau passiert?“, drängte sie ihn.


  „Deine Eltern ...sie wurden Opfer einer schrecklichen Tat. ...Sie wurden vergiftet. Es wurde zu spät entdeckt, in der ganzen Stadt fanden zu diesem Zeitpunkt Übergriffe statt. Ihr Kinder ward verschwunden. Es wurde wochenlang nach euch gesucht, bis man nach langer Zeit aufgab und euch für tot erklärte. Fast niemand deiner Familie hatte diesen feigen Anschlag überlebt, es wurden mehrere Generationen deiner Familie ausgelöscht, bis auf die wenigen, die das Glück hatten, an diesem Abend nicht anwesend zu sein.“


  Lissa rannen Tränen über ihre Wangen, gerade dachte sie noch, sie hätte ihre Familie gefunden und im nächsten Moment zerrann alles, wie Sand, zwischen ihren Fingern. Sie war so sehr bestürzt darüber, dass sie ihren Tränen freien Lauf ließ. Der Alte sah sie mitfühlend an. Als sie sich etwas beruhigt hatte, sprach er leise zu ihr:


  „Ich weiß, wie sehr es dich bestürzt und es tut mir sehr leid. Ich wünschte, ich hätte dir Besseres erzählen können“, sein Blick senkte sich traurig.


  Als sie sich wieder etwas gefangen hatte, fragte sie ihn:


  „Sagen sie, hat man den oder die Mörder meiner Familie bekommen?“


  Nachdenklich musterte er sie an.


  „Das ist nicht so einfach zu beantworten. Es gab damals eine Schuldige, aber ich persönlich bin nicht so überzeugt davon, dass sie es alleine gewesen ist oder ob sie überhaupt gewusst hat, was sie da tat. Vielleicht ist sie auch nur unwissend benutzt worden.“


  „Wer war es?“, fragte sie blass und mit versteinertem Gesicht.


  „Dein Vater hat einen Bruder, Bahron ist dessen Name, seine Frau Bisla wurde damals festgenommen, sie soll das Gift in das Wasser geschüttet haben. Als sie fliehen wollte, kam sie dabei ums Leben. Sie hatte genug Möglichkeiten gehabt, so etwas zu tun, der Palast war ihr Zuhause, wie für die restliche Familie auch. Bahron, dein Onkel wurde damals lange vernommen. Er schwor, dass er nichts von Bislas Vorhaben gewusst habe. Er versuchte dem Rat, der anschließend die Macht übernommen hatte, zu erklären, dass sie seit der Geburt ihres Sohnes unter Depressionen litt. Da man ihm nichts beweisen konnte, mussten sie ihn gehen lassen und soviel ich weiß, hat er sich mit seinem Sohn und der damaligen Amme zurückgezogen. Niemand weiß genau wohin und ich kann dir nicht beantworten, ob sie überhaupt noch leben“, seufzte er zutiefst betrübt.


  „Die Einzigen, die man lebendig bekommen hatte, waren einige der Anführer, die die Übergriffe zu verantworten hatten und kurz danach wurde der Energiewall erschaffen.“


  Er verstummte.


  Lissa sah ihn eine Zeit lang ruhig an, dann fragte sie:


  „Jetzt müssen sie mir noch ihre Rolle in dieser Geschichte schildern!“


  „Ich bin einer der letzten deiner Familie, deine Mutter war meine Schwester. Ich bin also dein Onkel, mein Name ist Marcon Novedan.“


  Sie sah ihn erstaunt an.


  „Macfeed werde ich nur von den Leuten genannt, die mich nicht kennen. Sie halten mich für einen alten spleenigen Einsiedler, mir soll es recht sein, so lassen sie mich wenigstens in Ruhe“, langsam sprach er weiter. „Ich habe damals einen schlimmen Fehler begangen. Ich war Hauptmann und für die Palastwache zuständig. Als es zu Kämpfen kam, verfolgte ich mit ein paar Soldaten Verdächtige. Der Palast war also nur gering bewacht zu dem Zeitpunkt. Ich habe mir das nie verziehen. Vielleicht wäre sonst alles anders ausgegangen...


  Diese Vorwürfe werde ich mir wohl ein Leben lang machen. Ich habe dann die Konsequenzen daraus gezogen und habe mich hierher versetzen lassen, als Außenposten, der dafür zuständig ist, alles Bedrohliche von Tach-hera abzuwenden. Wenn nötig mit meinem Leben ...“, endete er verbittert.


  Stumm sah sie in seine glasigen Augen, bis sie leise etwas sagen konnte.


  „Ich möchte zurück, ich muss nachdenken. Ich brauche jetzt etwas Zeit für mich ...“


  Er nickte ihr zu und führte sie wieder hinaus aus dem Raum. Sie spürte wieder diesen Luftzug, dann nahm sie den kühlen Nebel wahr und zog sich wieder zurück in ihren Körper. Als sie die Augen aufschlug, sah sie wie Tarek und Reedt immer noch da saßen und dem Alten zuhörten. Sie fühlte sich so merkwürdig, als ob sie in einem separatem Raum wäre. Dann sprach wieder die Stimme des alten Mannes zu ihr:


  „Ich habe mir erlaubt, die Zeit anzuhalten, damit du in Ruhe über alles nachdenken kannst. Wenn du fühlst, dass du wieder zu deinen Freunden kannst, dann schnipp einfach mit deinen Fingern, ich lasse dich jetzt alleine.“


  Sie saß da und starrte vor sich hin, ihre Gedanken spielten immer wieder dieses entsetzliche Szenario vor ihren Augen ab. Als sie bemerkte, dass ihr Tränen übers Gesicht liefen, wurde ihr schmerzlich bewusst, was man ihr genommen hatte. Sie hatte bei Albera eine glückliche Kindheit gehabt, aber von dem Tag an, wo sie erfahren hatte, dass sie nicht Alberas richtige Tochter war, war ihr immer klarer geworden, dass sie die wahren Wurzeln ihrer Familie finden musste. Deswegen würde sie Albera nicht weniger lieben. Verwirrt versuchte sie ihre Gedanken zu ordnen.


  Das sie von königlicher Herkunft sei, konnte sie nicht fassen. Es war für sie überhaupt nicht vorstellbar, wie es in einem Palast sein könnte. Soviel Gesagtes schwirrte in ihrem Kopf, dass sie kaum einen klaren Gedanken fassen konnte. Ihr Onkel Bahron, war er mitschuldig? Hatte er dies mit Bisla - seiner Frau - zusammen geplant und was war wohl mit Eor geschehen, ihren Bruder, war auch er fortgebracht worden? Lebte er wohl noch oder war er, wie der Rest der Familie, umgebracht worden? Sie fragte sich, wenn er tatsächlich tot war, hätte sie es nicht spüren müssen, als Zwilling? Sie wusste es nicht, vielleicht lag es daran, dass sie es bisher nicht gewusst hatte, dass es einen Bruder gab. Verzweiflung überkam sie. Ihr ganzer Körper schmerzte und eine wahnsinnige Hitze machte sich in ihr breit, dann wurde ihr schwarz vor Augen und sie dämmerte weg; weg von all dem Schmerz, der sie gefangen hielt.


  Ihre Gedanken führten sie weit fort. Sie träumte von Tach-hera und ihrer Familie, alles war so harmonisch, sie war glücklich, man hatte sie mit offenen Armen empfangen. Jedoch hielt das Glück nur kurz, dunkle Schatten holten sie ein, griffen nach ihr und benommen taumelte sie in einem traumlosen Schlaf zurück. Als sie nach längerer Zeit wieder wach wurde, hatte sie einen Entschluss gefasst. Der Schlaf hatte ihr gut getan und ihr Kopf war wieder frei, um etwas klarer denken zu können. Sie schnippte mit ihren Fingern und stellte fest, dass sie wieder mit den Dreien vor dem wärmenden Kamin saß.


  Erstaunt, wie einfach das war, sah sie den Alten an. Er fixierte sie ebenfalls mit seinen Augen, als ob er auf eine Antwort warten würde. Sie war froh, dass er diesmal nicht in ihre Gedanken eindrang, vielleicht wusste er, dass sie noch etwas Zeit brauchte.


  Der Tag war fast vorüber, als sie Richtung Schuppen gingen. Reedt machte seine Unzufriedenheit kund, dass er keine Lust hätte, noch weiter die Geschichten des Alten anzuhören und dass es Zeit wäre, weiterzuziehen. Mürrisch drehte er sich in seine Decke und schlief ein.


  Tarek bemerkte, wie angespannt Lissa war. Er nahm sie in die Arme und sah sie mit seinen grünen Augen an, die jetzt bei dem flackernden Licht der Öllampe eine sonderbare Färbung hatten.


  „Es macht mich ganz krank, dich so leiden zu sehen“, begann er sanft. „Sag mir, wie ich dir helfen kann. Ich merke doch, dass etwas hier auf dich Einfluss nimmt. Es muss doch etwas geben, was ich tun kann.“


  Sein besorgter Blick ruhte auf ihr.


  Sie sah in sein Gesicht, das etwas von einem trotzigen kleinen Jungen hatte und küsste ihn zärtlich auf seinen Mund, dann stand sie auf. Er sah zu ihr auf.


  „Komm mit mir“, flüsterte sie.


  Er wollte noch etwas erwidern, aber sie gab ihm ein eindeutiges Zeichen und so schlichen sie leise hinaus. Der Abend war schon fortgeschritten, durch die dicken Wolken schob sich langsam der Mond und strahlte sie unaufhörlich an. Leise bewegten sie sich über den weichen Waldboden hinweg. Als sie ein Stück von dem Schuppen entfernt waren, fragte er sie ungeduldig:


  „Wo willst du den hin?“


  Sie gingen ein Stück über den feuchten, leicht nachgebenden Waldboden, dann drehte sie sich zu ihm und flüsterte leise:


  „Du wolltest doch wissen, was zwischen mir und Macfeed ist?“


  Er nickte ihr zu.


  „Dann komm, ich möchte etwas ausprobieren, vertrau mir!“


  Sie sah in seine Augen und lächelte. „Wenn es klappt, weißt du anschließend genauso viel wie ich.“


  Zielsicher gingen sie zur Hütte, die Tür war einen Spalt geöffnet und etwas Licht drang hinaus. Der Alte wird bestimmt nicht begeistert sein, wenn wir zwei so spät noch hier erscheinen, dachte Tarek. Naja, sie wird wissen was sie tut, sagte er sich und ging ihr leise hinterher. Der Raum war noch dunkler als sonst, das Feuer hatte nur noch wenig zu verzehren und ein Schatten huschte flink an ihnen vorbei. Sie erkannten die kleine Tigerkatze, die jetzt schnurstracks auf Lissa zuging. Lissa nahm sie behutsam auf den Arm und streichelte sie kurz.


  „Was sollen wir hier?“, fragte Tarek im Flüsterton. „Wenn der Alte merkt, dass wir uns hier aufhalten, wird er bestimmt sauer, was ich sogar verstehen könnte“, meinte er.


  Vorwurfsvoll sah er sie an, doch mit einem Fingerzeig auf ihren Mund flüsterte sie ihm zu:


  „Sie hat mir gesagt, dass er kommt.“


  „Sie?“, fragte er erstaunt und es fiel ihm ein, dass sie sich ja mit den Tieren verständigen konnte, was er immer mal wieder vergaß.


  Als der Alte die Hütte betrat, standen sie am Feuer. Sie drehten sich ihm zu. Macfeed sah sie ernst an, seine Augen funkelten bedrohlich. Tarek fühlte sich unwohl in seiner Haut, er hatte keine Waffen bei sich, was er plötzlich als sehr beunruhigend empfand. Obwohl sie sich bis jetzt bei ihm ganz wohlgefühlt hatten, war es nicht so, als ob er ihm ganz vertraute. Ein Rest Vorsicht war immer noch da. Aufmerksam beobachtete er ihn, nicht gewillt, als Erster die Stille zu durchbrechen.


  Zum ersten Mal legte Macfeed seinen Mantel ab und erst jetzt sah man, wie dürr und gebrechlich er aussah. Es war erstaunlich, wie gewandt er sich manchmal bewegen konnte, aber im Moment schien es so, als wäre er Hunderte von Jahren alt.


  „Nun“, krächzte seine Stimme: „Ich habe gewusst, dass du ihn mitbringst“, sein knorriger Finger zeigte auf Tarek. „Aber das, was du jetzt vorhast, ist keine gute Idee.“


  Das erste Mal sprach sie ihn mit Onkel an.


  „Ich hatte gehofft, dass du ihm alles zeigen kannst, von dem, was du mir erzählt hast. Er könnte meine Gedanken abrufen, mit deiner Hilfe geht das, das hast du selbst gesagt.“


  Tarek sah sie leicht verwirrt und gleichzeitig verwundert an, hatte er richtig gehört, ... Onkel?


  „Das ist richtig, aber bist du dir sicher, dass er der Richtige dafür ist? Bedenke, er wird dich anschließend in einem ganz anderen Licht sehen.“


  Tief holte sie Luft und sah ihn fast flehend an.


  „Ich sehe ihn so, wie er ist und er sieht mich so, wie ich bin, er ist der einzige Mensch in meinen Leben, dem ich bedingungslos vertraue“, selbstbewusst stand sie vor ihm.


  Nach einem Zögern machte er eine Handbewegung.


  „Gut, ich gebe mich geschlagen, aber sag nicht irgendwann, ich hätte dich nicht gewarnt“, endete er grob.


  Tarek sah die beiden beunruhigt an und fragte sich, was jetzt wohl mit ihm geschehen würde. Lissa nahm seine Hand.


  „Vertrau mir“, flüsterte sie ihm zu, was er mit einem zögernden Nicken erwiderte. Sie führte ihn vor den Kamin und Macfeed deutete ihnen, dass sie sich setzen sollten; so saßen sie sich gegenüber. Tareks flaues Gefühl in der Magengrube war verschwunden, als er in ihre Augen sah und sich wie in Trance in diesem unendlichen Blau regelrecht verlor. Er hörte, wie sie ihm zuflüsterte, er solle seine Augen schließen und folgte ihrer Anweisung. Dann spürte er noch, wie sich ihre zarten Hände auf seine Schläfen legten. Was er nicht merkte, war, dass der Alte hinter ihn trat und seine Hände auf ihre legte, dann begann er mit seinem leisen Sprechgesang, der sich langsam steigerte.


  Tarek nahm viele seltsame Dinge wahr, erst waren es Farben, die wie durch einen Strudel gezogen wurden, dann waren es leise Stimmen. Stücke eines Lebens wurden ihm vorgespielt, Gesichter, die er nicht kannte, die sich an einem Ort aufhielten, der so schön war, dass es sich nach den Erzählungen des alten Mannes, nur um die Stadt Tach-hera handeln konnte. Glückliche Momente hatte er gesehen und gespürt, er sah die glücklichen Gesichter von ihren Eltern, als sie geboren wurde, aber auch sehr Trauriges und Unheilvolles fühlte er.


  Er spürte, wie sich das Gift in den Körpern der Opfer ausbreitete, so dass er meinte zu ersticken. Er zuckte schmerzvoll zusammen, dann durchfuhr ein gewaltiger Ruck seinen Körper. Übelkeit und Schwindel überkamen ihn. Es fühlte sich an, als würde auch er in diesen Strudel gezogen, der nicht aufzuhalten war, er bemerkte nur noch, wie ihn Schwärze umfing. Als er zu sich kam, spürte er wie Lissa besorgt über seine heißen Wangen strich.


  „Tarek“, sprach sie leise: „Es tut mir leid, wenn ich gewusst hätte, dass es so heftig ist...“


  „Es... es ist schon ok.“


  Benommen sah er sich um. „Ich bin froh, dass du mir alles gezeigt hast“, blinzelte er sie an. „Ich muss das jetzt erst mal verarbeiten“, stockte er und sah den Alten unruhig an, der ihn grimmig musterte.


  Sie nickte ihm zu, wankend stand er auf und ging ohne weitere Worte und mit weichen Knien zurück zum Schuppen. Die Nacht war nun finster, die dicken Wolken am Himmel ließen kaum das silbrige Licht des Mondes durch. Leise betrat er den Schuppen. Reedt schlief, stellte er fest. Er setzte sich auf seinen Schlafplatz und starrte in das flackernde Licht der Öllampe. Das, was er eben erfahren hatte bedrückte ihn, es waren zu viele Dinge, die nicht in sein einfaches Leben passten. Es stand für ihn außer Frage, dass das der Wahrheit entsprach. Nachdenklich saß er da, bis er zu einem Entschluss kam.


  Er liebte sie so sehr, dass er für sie sterben würde. Das wurde ihm in dieser Nacht klar und es wäre für ihn unerträglich, sie unglücklich zu sehen, daher schwor er sich, es nie soweit kommen zu lassen. Er würde sie weiterhin - so gut er es vermochte - beschützen. Bis zum Ende würde er mit ihr gehen, soweit es eben ging und sofern es nötig wäre. Er verlor sich so in seine Gedanken, dass er erschrak, als Lissa sich neben ihn setzte.


  „Geht es dir gut?“, fragte sie.


  Mit festem Blick sah er sie an: „Ja.“


  Nach einem kurzen Zögern antwortete er ruhig: „Es war sehr überwältigend, ich musste erstmal meine Gedanken sortieren, aber jetzt ist es in Ordnung.“ Er sah sie mit einem schiefen Lächeln an. Sie nahm ihn in die Arme und küsste ihn sanft, er erwiderte den Kuss und vergaß seine Sorgen für diesen Augenblick.


  Als sie am nächsten Morgen wach wurden, beschlossen sie, noch an diesem Tage aufzubrechen.


  „Ihr wollt also wirklich los“, krächzte Macfeed.


  „Ja, wir haben alles besprochen und sind nun gut informiert, dank ihnen“, antwortete Tarek und dachte nochmals über vergangene Nacht nach.


  Reedt war verwundert, als er an diesem Morgen von den anderen erfuhr, dass sie aufbrechen würden, aber er zog es vor, den Mund zu halten, denn er freute sich, dass es endlich weiterging. Sie hatten sich - seiner Meinung nach - sowieso viel zu lange aufgehalten. Er war niemand, der es lange irgendwo aushielt. Zu Hause in Grünental zog er es auch vor, nur mal hin und wieder vorbei zu schauen, ansonsten durchwanderte er die Wildnis im Tal seiner Heimat. Es gab nur zwei Orte, wo er sich wirklich wohlfühlte, erstens die Wildnis, wo er ganz für sich war und zweitens bei seinem besten Freund, bei ihm war er immer willkommen, auch wenn er von seiner Familie nicht ganz akzeptiert wurde. Tarek war ihm wie der eigene Bruder, den er gern gehabt hätte. Ihn sah er als einziges Familienmitglied. Er würde alles für ihn tun. Er verstand zwar nicht, warum Lissa ihm so wichtig war, versuchte aber dennoch, sie zu akzeptieren wenn auch mit Vorsicht.


  Es wurden seltsame Dinge über sie erzählt, überlegte er grimmig und schielte zu ihr hinüber. Nachdenklich sah er, wie der Alte zu ihr ging, er beobachtete sie aus den Augenwinkeln und belud Malvin dabei langsam weiter.


  Macfeed nahm Lissa noch mal beiseite. Zu ihrem Erstaunen sah sie in seinem Gesicht ernste Besorgnis.


  „Ich habe euch so gut es ging über alles informiert, aber mir wäre es lieber, wenn ihr nicht gehen würdet. Obwohl es unumgänglich ist, deinem Schicksal zu entgehen, genauso wie ich meinem nicht entgehen kann. Ich weiß ... ich habe Fehler gemacht …“, sagte er mit eindringlichem Blick: „Und ich hoffe, dass du mir das vielleicht irgendwann verzeihen kannst. Denk daran, was ich dir beigebracht habe, ich möchte dich nicht noch einmal verlieren, wo ich so lange nach dir gesucht habe.“


  Lissa sah ihn erstaunt an: „Du hast nach mir gesucht?“


  „Ja, ich wollte es nie glauben, dass ihr beide tot seid. Ich bin viel unterwegs gewesen, bevor ich mich für diesen Ort hier entschieden habe. Ich hatte fast die Hoffnung aufgegeben, bis mir klar wurde, dass du irgendwann hierher kommen würdest, denn dein Schicksal ist mit meinem verbunden - das hatte mir damals deine Mutter gesagt, als sie euch geboren hatte. Allmählich verstehe ich es, nur, dass ich darauf so lange warten musste, dass hätte ich nicht gedacht“, flüsterte er leise.


  „Meine Mutter ... warum sagst du mir das jetzt erst?“


  Verstört sah sie ihn an.


  „Es ist mir erst jetzt wieder eingefallen. Ich bin alt, da vergisst man so manches“, erwiderte er etwas beschämt mit einem kurzen Lächeln.


  Sie sah ihn einen Augenblick an, dann antwortete sie:


  „Onkel, ich danke dir für alles. Ich verspreche, dass ich zurückkehren werde und dann werden wir uns über all das unterhalten müssen“, flüsterte sie. „Ich werde noch bestimmt deine Hilfe brauchen.“


  Er sah sie an und machte eine seltsame Handbewegung auf ihre Stirn, dann gab er ihr zum Abschied seine Hand. Als sie die seine ergriff, spürte sie etwas festes in ihrer. Sie öffnete sie vorsichtig und sah ihn mit großen Augen an.


  Ein goldener Ring blitzte sie an, mit einem seltsamen Stein, dessen Farbgebung milchigweiß mit schwach bräunlicher Zeichnung war. Seine Form war ähnlich einer Seerose, dachte sie fasziniert und blickte zu ihm auf. Leise sprach Macfeed zu ihr:


  „Er gehörte deiner Mutter, der Stein ist ein Sardonyx. Er ist etwas ganz Besonderes. Man sagt ihm Kräfte nach, die er aber nur der wahren Blutlinie enthüllt. Wenn ihn jemand benutzen will, der dieser nicht entspricht, wird die Kraft umgewandelt und den Ring und den falschen Träger zerstören“ brummte er ihr zu. Sein Gesicht erhellte sich etwas und die Sorgenfalten waren einen Moment verschwunden, dann sprach er weiter.


  „Ich möchte, dass du ihn trägst, er ist sowieso dein Erbe, Eria“, er kniete sich vor ihr hin, was ihm sichtlich schwerfiel.


  „Folge immer deiner inneren Stimme und ihr werdet die Stadt nicht verfehlen. Wenn diese aber versagt, dann gebrauche den Ring, du musst die Kraft aufrufen, ich weiß, dass du es kannst, sie wird dich führen. Du musst dem Ring sagen, wohin er dich führen soll.


  Sonst ...“, seufzte er.


  „Der Ring findet immer zu seinem Ursprung zurück, dort wo er erschaffen wurde vor vielen, vielen Jahren. Bedenke, er ist schon Jahrhunderte alt. Und benutze ihn nur, wenn du ihn wirklich brauchst.“ Sein Gesicht verfinsterte sich. „Und vermeide ihn nachts zu gebrauchen, denn er lockt die Nachtwesen an.“


  Er seufzte nochmals und stand beschwerlich auf. „Trage ihn mit Stolz, er wird dir helfen, in die Stadt zu kommen.“


  Sie half ihm auf; müde und erschöpft stand er vor ihr, dann gab er ihr einen Kuss auf die Stirn, was sie noch mehr verwirrte. Sie sah ihm hinterher, wie er langsam barfuß davon ging.


  „Eria ... Eria Arianthos“, flüsterte sie lautlos. Das war wohl ihr richtiger Name. Verwirrt starrte sie den Ring an. Das er so menschlich sein konnte ... das war es, was sie so durcheinanderbrachte ... hatte sie ihn völlig falsch eingeschätzt?


  Tarek kam zu ihr und forderte sie zum Aufbruch auf. Sie nickte ihm zu, dann gingen sie los.


  Macfeed hatte sie noch mit Nahrungsmitteln versorgt, ihre Wasserschläuche würden sie an der kleinen Quelle füllen, wo sie auf dem Hinweg vorbeigekommen waren, bevor sie ihren Weg einschlagen würden.


  Die Höhle des Grauens


  


  


  Dunkel und bedrohlich lag der Wald vor ihnen und sie hofften alle, dass sie ihn schnell und ohne große Schwierigkeiten hinter sich lassen konnten. So zogen sie weiter, dem dunklen Tal mit all seinen Gefahren entgegen.


  Die anfängliche Freude, dass es weiterging, war schnell vorbei, das Wetter trug seinen Teil dazu bei, denn es wurde von Tag zu Tag kühler und feuchter und die Stimmung war auf dem Tiefpunkt. Stumm gingen sie ihres Weges.


  Der Spätsommer ging zu Ende, das Laub der Bäume begann zu fallen. Bald würde es empfindlich kalt werden, dachte Tarek mit einem Unbehagen. Besorgt beobachtete er Lissa, wie sie immer wieder den Ring ansah, den ihr der Alte gegeben hatte. Er hatte sie nicht darauf angesprochen, da er spürte, dass sie noch nicht bereit war, darüber zu reden.


  Der Wald schien kein Ende zu nehmen, das Dickicht wurde immer stärker, so dass sie gezwungen waren, sich den Weg mit ihren Schwertern freizuschlagen. Es war ein langsames und quälendes Vorwärtskommen. Reedt kletterte immer wieder auf hochragende Bäume, um Sicht zu haben. Als er sich vergewissert hatte, dass sie in der richtigen Richtung unterwegs waren, kämpften sie sich weiter durch den Wald. Dieser war so dicht zugewachsen, dass kein Sonnenstrahl mehr hindurchscheinen konnte. Es wurde immer stickiger und es roch nach modrigem Laub und Zerfall. Die feuchte Luft machte ihnen allen zu schaffen, hier direkt unter dem dichten Laubdach der Bäume staute sich die klamme kühle Luft.


  Erschöpft schleppten sie sich weiter. Ihre Wasservorräte hielten nicht mehr lange, vielleicht noch für ein paar Tage. Sie hofften, dass sie, wenn sie diesen Wald endlich verließen, irgendwo eine Wasserquelle finden würden. Es dauerte Tage, bis sich der Wald allmählich etwas lichtete und es tat ihnen gut, wieder frische Luft einatmen zu können. Die Temperaturen waren auch wieder etwas milder geworden und glücklicherweise hatten sie nochmals eine kleine Quelle gefunden, die ihnen die Möglichkeit bot, ihre Wasservorräte aufzufüllen.


  Keiner von ihnen hatte vermutet, dass dieser Wald so riesig war und so waren sie erleichtert, als sie ihn endlich durchquert hatten.


  Das Vorwärtskommen war jetzt nicht mehr so anstrengend, da nur noch vereinzelt kleinere Bäume in der Landschaft standen. Mit einem Stirnrunzeln sah Reedt zu dem Hügel, der nicht weit entfernt vor ihnen lag, das karge Gestein sagte ihnen, dass sie endgültig den Wald hinter sich hatten, da hier kaum ein Baum Halt finden konnte. Hinter dem kleinen Hügel, den sie mit Mühe erklommen hatten - da er nur aus losem Geröll bestand - entdeckte Reedt ein kleines Rinnsaal Wasser, das aus dem Fels floss. Erfreut darüber tranken sie gierig und füllten anschließend ihre Wasserschläuche, die fast schon wieder leer waren.


  Tarek folgte dem Bächlein. Das Gelände war etwas abschüssig geworden, aber man konnte gut neben dem kleinen Strom hergehen. Nicht weit davon entfernt sah er, dass dieser sich in einen schmalen Fluss einspeiste – so wie er es gehofft hatte. Freudig ging er ein Stück zurück, den anderen entgegen, um ihnen die Nachricht zu überbringen. Lissa und Reedt waren sehr erfreut darüber, man sollte sich die Gelegenheit nicht entgehen lassen, sich endlich gründlich waschen zu können, sagten sie sich. Schnellen Schrittes gingen sie weiter. Den kleinen Umweg nahmen sie gerne im Kauf. Es war ohnehin schon nachmittags, also beschlossen sie, für diese Nacht hier am Fluss zu bleiben.


  Die zwei Männer konnten es nicht abwarten und sprangen schnell ins Wasser. Lissa sah ihnen zu, dann sagte sie ihnen, dass sie sich ums Essen kümmern würde. Sie hatte sich nur schnell etwas frisch gemacht und hatte beschlossen, erst nach dem Essen schwimmen zu gehen. Die kleine Bucht, in der sie campierten, war nicht sonderlich weitläufig. Von beiden Seiten wurde ihr Lager von den Felsen eingeschlossen, so dass sie nur über dieses kurze Stück hinein ins Wasser konnte. Sie hatte deswegen den beiden den Vortritt gelassen, damit sie anschließend in Ruhe das Wasser genießen konnte.


  Es dunkelte schon, als sie zu Ende gegessen hatten. Die Männer kümmerten sich um die Schlafplätze und wagten es sogar, ein Feuer zu entzünden, was sie seit Tagen vermieden hatten. Reedt meinte, dass man es hier nicht sehen könnte, die Felsen würden ihnen gute Deckung geben und es herrschte Windstille, so dass auch der Rauch sie nicht verraten könnte. Es gab immer genug Vagabunden in den Wäldern, die es nicht kümmerte, ob sie jemanden ausraubten oder gar töteten. Sie hielten das Feuer klein und nahmen nur gut getrocknetes Holz, das nicht qualmte.


  Als Lissa Richtung Fluss ging, folgte ihr Tarek etwas später. Eine Unruhe hatte ihn gepackt, er hatte Angst sie allein zu lassen. Reedt blieb am Feuer zurück und schüttelte nur mit dem Kopf, als er bemerkte, dass Tarek ihr nachging. Grinsend starrte er in die Flammen.


  Als Tarek den Fluss erreichte, sah er, wie sie gerade als Schatten vorsichtig ins Wasser schlüpfte. Der Mond leuchtete sichelartig am sternenklaren Himmel und er überzog den Fluss mit einem silbrigen Glanz. Eine Zeit lang sah er ihr zu, bis sie ihn endlich bemerkte und auf ihn zu geschwommen kam. Ihr Haar schimmerte so silbern wie das Wasser und er glaubte zu erkennen, dass sie lächelte. Er bückte sich zu ihr hinunter und sah sie an, dann flüsterte sie ihm neckisch zu: „Glaubst du, dass mir hier etwas passieren könnte?“


  Er nickte ihr nur stumm zu. Nicht fähig etwas zu sagen, hielt er ihr die Decke hin, die sie bereitgelegt hatte. Seinen Blick wandte er ab, als sie langsam aus dem Wasser stieg. Sein Herz klopfte wie wild, er glaubte, dass sie es hören müsste, so pochte es in seiner Brust. Als er spürte, dass sie die Decke um ihren Körper schlang, sah er sie wieder an.


  „Tarek ...“, sagte sie mit einem Flüstern und gab ihm zaghaft einen Kuss.


  Er erwiderte den ihren und spürte ein enormes Verlangen nach ihr. Sie schlang ihre Arme um seinen Hals und zu nichts anderem mehr fähig, gaben sie sich ihrem Verlangen hin. Die Nacht war schon weit fortgeschritten, als sie zum Lager zurückkehrten. Reedt schlief fest, er hatte wohl mal wieder keine Bedenken, dachten sie. Erschöpft und glücklich legten sich die beiden hin und schliefen schnell ein.


  Am nächsten Morgen packten sie in Ruhe ihre Sachen. Da man vom Fluss aus nicht weiter kam, gingen sie den kleinen Schlenker zurück, den sie gekommen waren. Die Gegend wurde immer hügeliger und als sie nach mehreren Tagen hinter einem Hügel - den sie nicht erklimmen konnten und somit großzügig umgehen mussten - hervor kamen, standen sie plötzlich auf freiem Feld. Zerkratzt und verschmutzt, da sie sich seitdem sie am Fluss waren nicht mehr waschen konnten, wurden sie von der Sonne geblendet, worüber sie sichtlich erfreut waren. Die Freude währte jedoch nur kurz, als sie bemerkten, dass es hier schon länger nicht mehr geregnet hatte. Die Landschaft, die vor ihnen lag, war so vertrocknet, dass noch nicht mal das kleinste Gewächs hier hätte überleben können. Die erste Freude wich der Verzweiflung, denn sogar der Boden war so trocken und rissig, dass es staubte, bei jedem Schritt, den sie vorwärtsgingen.


  „Das sieht nicht gut aus“, brummte Reedt.


  „Ja“, erwiderte Tarek. „Wir müssen unbedingt eine Wasserquelle finden, sonst wird die Weiterreise unmöglich. Also haltet die Augen offen nach etwas Grünem, im Notfall werden wir nach Wasser graben müssen.“


  Reedt nickte zustimmend. Lissa sah die beiden nur an, sie war, seitdem sie den Ring bekommen hatte, sehr in sich gekehrt. Oft erwischte Tarek sie, wie sie den Ring verträumt ansah. Er lächelte sie nachdenklich an, er fragte sich, warum war sie an diesem einen Abend so... so normal zu ihm gewesen? Es war sehr schön, fand er und dachte gerne daran zurück, empfand sie genauso? Aber je mehr sie sich mit diesem Ring beschäftigte, umso mehr zog sie sich zurück. Wann würde sie endlich mit ihm über alles sprechen? Mit einem Seufzer wandte er sich um und ging mit Malvin an der Hand voraus.


  Den feuchten Wald hinter sich gelassen, gingen sie weiter der Sonne entgegen. Nur widerspenstig gaben die verdorrten Grashalme ihren Schritten nach. Endlos schien die Landschaft zu sein, die vor ihren Augen lag. Der Horizont flimmerte vor ihnen, denn die Hitze hatte enorm zugenommen.


  Schweren Schrittes kamen sie nur sehr langsam vorwärts, nirgendwo war Schatten in Sicht, wo sie hätten verweilen können, bis die Mittagshitze vorüber wäre. So vergingen einige Tage in diesem Glutofen. Die Hitze machte ihnen allen zu schaffen und ihre Wasservorräte gingen mehr und mehr zur Neige. Sie waren schon wieder eine längere Strecke gegangen, als Tarek anhielt und ihnen sagte, dass sie eine Pause bräuchten; dankbar nahmen die anderen den Vorschlag an. Sie teilten sich das restliche Wasser und es war ihnen allen klar, dass die Lage nun wirklich besorgniserregend war.


  „Ihr wisst, dass das alles nicht normal ist“, sagte Tarek abwesend. „Es ist Herbst, so eine Hitze haben wir noch nicht mal in den heißesten Sommern gehabt. Der Wald war kalt, feucht und modrig und nur einen Schritt weiter ist es, als ob es hier seit Jahren nicht mehr geregnet hätte. Außerdem habe ich ein unwohles Gefühl, so als ob wir beobachtet würden, als wenn etwas Böses hier sehr nahe wäre“, endete er ruhig und blinzelte in die erbarmungslose Sonne.


  Lissa sah ihn müde an.


  „Du hast recht ich kann es fühlen ... das Böse, es ist nah, aber noch nicht nah genug um uns zu bedrohen“, sie flüsterte es ihnen nur schwach zu.


  Reedt kniff die Augen giftig zusammen und musterte sie scharf. „Jetzt reicht es, ich möchte von euch wissen, was hier abläuft. Ich weiß, dass ihr mir irgendetwas verheimlicht!“


  Aufgewühlt griff er Lissa grob am Arm.


  „Es stimmt doch etwas nicht! Ist sie tatsächlich verhext?“, wütend sah er Tarek an, der ihn ergriffen hatte und ihn von ihr wegzog.


  Lissa war wie versteinert.


  Tarek versuchte, Reedt zu beruhigen.


  „Sie ist genauso wenig verhext wie du oder ich“, versuchte er ihm plausibel zu machen.


  Es schmerzte sie, dass sich die Freunde wegen ihr zerstritten und mit bebender Stimme rief sie dazwischen:


  „Hört auf, Tarek lass ihn los ...er soll es erfahren.“


  Erschöpft setzte sie sich ins trockene Gras und erstaunt sahen beide sie an.


  „Es ist nicht Tareks Schuld, ich habe ihn gebeten, dir nichts zu erzählen, aber da ich sehe, dass ich es nicht weiter herauszögern kann, bin ich gewillt, dir die ganze Wahrheit zu sagen, damit du dir ein eigenes Bild machen kannst“, sagte sie leise und fügte noch mit gesenktem Blick hinzu: „Ob ich verhext bin.“


  Sie spürte Schmerzen in ihrem Arm, Reedts Griff machte sich bemerkbar, dachte sie kurz und versuchte es zu verdrängen. Langsam dunkelte es. Der Tag ging zu Neige und sie beschlossen, über Nacht dort zu bleiben. Sie hatten gehofft, dass es sich abkühlen würde, was aber leider ein Wunsch blieb. So zogen sie es vor, ohne Feuer die Nacht zu überstehen, da es nicht die geringste Versteckmöglichkeit gab und sie das Risiko nicht eingehen wollten, entdeckt zu werden, von wem auch immer. Wenn dies nicht schon geschehen war.


  Jedenfalls waren sie sich einig, dass es besser wäre, wenn sie niemandem über den Weg laufen würden, da es hier bestimmt genug Vagabunden gäbe, die nichts Gutes im Schilde führen würden.


  Sie saßen sich im Dunkeln gegenüber, ihre Gesichter waren wie Schatten, Regungen konnte man kaum erkennen. Reedt saß da und hörte den Erzählungen zu, die Lissa von sich gab. Dieses Mal erzählte sie ihm alles und es kam ihr so vor, als wenn sie ein gewisses Maß an Erleichterung spürte. Es war schon spät, als sie ihre Erzählungen beendete. Erschöpft und mit trockener Kehle sah sie ihn an. Der Mond gab nun ein schwaches Licht ab, so dass sie Reedts Gesicht jetzt besser sehen konnte.


  Dann sprach er zu ihnen ganz ruhig, als wenn er seine Worte mit Bedacht ausgewählt hätte.


  „Wenn das alles wahr ist“, zögerte er. „Du bist eine Tach-hera, ich bin etwas weiter rumgekommen, zumindest weiter als ihr und ich habe noch nie etwas von diesem Ort gehört“, sagte er ungläubig. „Vielleicht ist der Alte nur verwirrt gewesen wäre ja kein Wunder in der Einsamkeit“, brummte er leise. Dann schüttelte er seinen Kopf und sagte zu ihnen: „Also suchen wir jetzt nicht nur das Haraßgebirge, sondern auch noch eine verschwundene Stadt. Dennoch werde ich euch helfen, ich kann euch ja nicht in euer Unglück rennen lassen und ich lasse mich gerne vom Gegenteil überzeugen. Wer weiß, wozu ihr mich noch brauchen könnt“, endete er mit einem breiten Grinsen.


  Tarek sah ihn verblüfft an. Eigentlich dachte er, er würde seinen Freund genau kennen und hatte mit einer anderen Reaktion gerechnet, aber manchmal schaffte er es, ihn doch noch zu überraschen.


  Reedt war nicht erbost darüber, was sie im alles vorenthalten hatten, sondern ging einfach darüber hinweg und wollte ihr Vorhaben weiter unterstützen. Ein wahrer Freund, dachte Tarek. Die beiden Männer hatten schnell ihre Vertrautheit wieder gefunden.


  Lissa hatte sich abseits hingelegt und versuchte verzweifelt etwas zu schlafen, was ihr leider nicht gelang. Tarek schlief fest, hatte es den Anschein und Reedt hatte die erste Wache übernommen. Sie legte sich auf dem Rücken und beobachtete die Sterne, sie erschrak, als plötzlich ein Schatten über ihr war, den sie dann als Reedt deutete. Sie richtete sich auf und holte tief Luft, um sich zu beruhigen.


  „Es tut mir leid, ich wollte dich nicht erschrecken“, flüsterte er ihr zu und ging vor ihr in die Hocke. Sie sah ihn nur an und wartete ab, was er ihr noch sagen würde.


  „Ich habe über alles nachgedacht, und auch wenn ich das alles im Moment noch nicht begreife, ja, nicht so recht glauben kann, möchte ich dir versichern, dass ihr euch auf mich verlassen könnt und ich möchte mich dafür entschuldigen, dass ich dich für verhext gehalten habe.“


  „Ist schon vergessen“, unterbrach sie die kurze Stille. „Wer weiß, ob ich an deiner Stelle nicht genauso reagiert hätte. Es ist alles so unwirklich und ich bin selbst noch unsicher, was das alles angeht“, seufzte sie und schwieg.


  „Da ist noch etwas ...“, brummte er ihr zu: „... damals am Hang ...“, begann er wieder und räusperte sich.


  Ihre Augen blitzten kurz auf, als sie in die sternenklare Nacht hinauf sah. Sie erinnerte sich, dass sie dort oben auf dem Fels einen Schatten gesehen hatte. Als aber der halbe Hang hinunterkam und sie und Tarek um ihr Leben kämpften, verdrängte sie dies. Erst später dachte sie darüber nach, war sich aber nicht mehr sicher, deswegen hatte sie Tarek nicht davon erzählt.


  „Ich weiß“, gab sie nur leise zurück und seufzte, da sie nun die Bestätigung für ihre Vermutung hatte.


  „Es tut mir leid, ich weiß jetzt, dass es ein Fehler war.“


  Er drückte kurz ihre Hand, dann verschwand er in die Dunkelheit. Sie sah ihm noch kurz hinterher, von da an wusste sie, dass sie sich von nun an nicht mehr vor ihm fürchten musste.


  Sie hatte eine unruhige Nacht hinter sich und als Tarek sie wecken wollte, war sie schon wach. Der Morgen brachte, wie befürchtet, keinerlei Abkühlung, genauso wenig wie die vergangene Nacht. Erschöpft vor Durst und wenig Schlaf, brachen sie auf. Gegen Mittag war es so unerträglich geworden, dass sie wieder eine Pause machen mussten; die Männer unterhielten sich leise. Lissa hatte sich etwas abseits gesetzt und betrachtete abwesend den Ring, den sie von ihrem Onkel bekommen hatte. Sie hörte noch, wie er zu ihr sprach: „Er hat besondere Fähigkeiten, er wird dir in schwierigen Situationen helfen können, du musst nur die Kraft aufrufen, ich weiß, dass du es kannst“, leise verklang seine Stimme.


  Nachdenklich stand sie auf und stellte sich in Richtung Sonne, die ihr brennend ins Gesicht schien und die beiden Männer sahen sie erstaunt an. Reedt wollte etwas zu ihr sagen, doch Tarek hielt ihn davon ab, denn er ahnte, dass jetzt etwas geschehen würde. Sie achtete nicht auf die beiden, sondern konzentrierte sich voll und ganz auf ihren Körper. Sie spürte, wie er innerlich pulsierte und wie sich die Hitze in ihr ausbreitete. Dann begann sie die Worte zu wiederholen, die sie von dem alten Mann gelernt hatte.


  Während sie den Ring - der an ihrem rechten Mittelfinger steckte, nach innen in ihre Handfläche drehte, stoppte sie ihren leisen Gesang. Der sonderbare Stein begann langsam zu pulsieren und vereint mit ihren Malen - die jetzt wie glühende Lava leuchteten - erstrahlte er so intensiv, dass die beiden Freunde sich wegdrehen mussten. Es dauerte nur wenige Momente, bis alles vorbei war. Lissa war auf ihre Knie gesunken, die Kraft, die sie gerade noch besessen hatte, war so schnell verschwunden, wie sie gekommen war. Tarek öffnete zögerlich seine Augen, und als er sah, dass alles vorbei war, lief er sofort zu ihr und nahm sie in die Arme.


  Benommen sah sie ihn an.


  „Lissa, was ist geschehen“, fragte er vorsichtig,. Gern hätte er ihr zu trinken gegeben, aber es war alles aufgebraucht.


  Als sich ihr Körper etwas erholt hatte, begann sie ihnen zu erzählen, was sie gesehen hatte. Sie erklärte ihnen, dass es hier in der Nähe einen See gab, der zwar unterirdisch lag, der aber dennoch gut zu erreichen wäre. Sie müssten nur ein wenig von der eigentlichen Route abweichen. Verwundert sahen die beiden sie an.


  „Ok, wir werden es versuchen oder hast du einen Einwand Reedt?“, fragte Tarek.


  Reedt, der sie erstaunt ansah, aber nicht wagte nachzufragen, was da gerade passiert war, erwiderte brummig: „Nein, bevor wir hier verdursten, sollten wir alles versuchen.“


  Kurz darauf gingen sie los, südwestlich, nur gering von ihrem eigentlichen Weg abweichend.


  Die Ebene zog sich unendlich und es wurde schon dunkel, als sie einigen Felsen näher kamen, die man vorher gar nicht als solche hatte erkennen können. Sie beschlossen, noch eine Nacht abzuwarten, da es nachts zu gefährlich war, sich in fremdes Gebiet zu begeben. Dann legten sie sich zwischen den großen Felsen hin, vor Erschöpfung fanden sie dieses Mal schnell Schlaf.


  Als der Morgen anbrach, hatte es sich das erste Mal seit Tagen etwas abgekühlt. Nachdem sie etwas von dem restlichen harten Käse runter gewürgt hatten, gingen sie los, um den Eingang zu suchen, der zu diesem unterirdischen See führen sollte.


  Es dauerte eine ganze Weile, bis sie erfolgreich waren. Tarek hatte das Glück, den Höhleneingang zu finden. Er war schmal und hoch in den Fels geschnitten worden, von Kräften, für die ihre Vorstellungskraft nicht ausreichte.


  Erstaunt darüber, was die Natur alles hervorbringen konnte, betrachtete Tarek verwundert den Eingang der Höhle. Als sie sich wieder gesammelt hatten, folgten sie vorsichtig dem schmalen Gang. Es wurde rasch dunkel, so dass sie gezwungen waren, eine von den Fackeln zu entfachen, die sie vorsichtshalber mitgenommen hatten. Malvin hatten sie draußen gelassen, da sie hofften, schnell fündig zu werden. Lange würde das Maultier nicht mehr durchhalten, wenn es nicht bald etwas zu trinken bekäme - so wie sie selbst auch.


  Der Gang schlängelte sich tief in den Berg hinein und führte langsam bergab. Als sie wortlos ein gutes Stück gegangen waren, hörten sie ein merkwürdiges Geräusch. Tarek blieb stehen und drehte sich den beiden anderen zu:


  „Hört ihr ..., Wasser“, grinste er sie an. „Und der Boden ... seht, wie feucht er ist.“


  So schnell, wie sie noch imstande waren, gingen sie weiter. Der Boden wurde immer nasser und sie spürten einen leichten Windzug im Gesicht, dann war der Tunnel plötzlich zu Ende und sie standen oberhalb einer mächtigen Höhle auf einem vorspringenden Felsen. „Seht, da ist der See“, strahlte Reedt.


  Tarek sah sich um.


  „Das Einzige, was ich sehe, ist die Tiefe“, antwortete er mit einem Stirnrunzeln.


  „Das stimmt“, antwortete Lissa. „Es wird schwer werden ans Wasser ranzukommen“, sprach sie erschöpft. „Vielleicht gibt es noch einen anderen Weg“, meinte sie. Leider lag sie mit dieser Vermutung falsch.


  Nachdem sie wieder an dem Abgrund standen und überlegten, wie sie es anstellen sollten, bekamen sie ein merkwürdiges Naturschauspiel zu sehen.


  Die Sonne stand jetzt genau über einer Spalte der Höhle, so dass sie einen Lichtstrahl aufs Wasser sandte, wodurch sich der See in hell leuchtendes Türkis verfärbte. Fasziniert sahen die Drei dem Schauspiel zu, das nur wenige Minuten dauerte.


  Reedt unterbrach die Stille und sagte:


  „Ich mach’s, ich werde mich an einem Seil runterhangeln.“


  Tarek schüttelte mit dem Kopf:


  „Lass mich lieber gehen, du kannst mich besser hochziehen, als ich dich.“


  „Wie du meinst“, brummte er zustimmend.


  Glücklicherweise hatten sie das lange Seil schon mitgenommen, als sie die Höhle betraten. Reedt seilte Tarek vorsichtig in die Tiefe. Behangen mit allen Wasserschläuchen, die sie hatten, entfernte er sich immer mehr von seinen Freunden. Zum Glück reichte das Seil bis zu einem kleinen Felsvorsprung, von wo aus er hinuntersteigen konnte. Solche Felsen, wie sie sich ihm hier darboten, hatte er noch nie gesehen. Sie waren schwarz, wie die Nacht und spitz. Wenn man sie berührte, zersplitterten sie.


  Teilweise war es sehr glitschig und es roch merkwürdig. Er hatte noch nie etwas Derartiges gerochen. Unruhe überkam ihn, wie ein Tier das gejagt wurde. Leise und vorsichtig schlich er durch das Labyrinth der schwarzen Steine und es war ein gutes Stück zu gehen, bis er endlich das Wasser erreichte. Am Ufer des Sees angelangt, begann er sofort mit dem befüllen der Schläuche. Immer auf der Hut sah er sich nervös um. Als er den letzten Wasserschlauch gefüllt hatte, vernahm er ein merkwürdiges Geräusch. So eine Art Klicken.


  Langsam und schwer bepackt zog er sich leise zwischen die Felsen zurück. Sein Herz pochte bis zum Hals, eindeutig hörte er etwas, konnte es aber nicht orten.


  Lissa und Reedt wurden in der Zwischenzeit unruhig, konnten sie ihn doch nicht mehr sehen. Angestrengt sahen sie über die dunklen Felsen hinweg und suchten am Wasser entlang, das sie in der zunehmenden Dunkelheit nur noch sehr schwach erkennen konnten.


  Tarek hätte inzwischen fast mit einem der klickenden Wesen Bekanntschaft gemacht, wenn er nicht so eine gute Reaktion gehabt hätte. Gesehen hatte er es immer noch nicht - darauf war er auch gewiss nicht scharf. Dem Schatten nach, den er gerade noch erkennen konnte, bevor es in die Dunkelheit entschwand, musste es aber ziemlich groß sein. Seine Nackenhaare sträubten sich.


  Leise zog er sein Schwert aus der Scheide. Vorsichtig bewegte er sich fort vom Ufer und verschwand zwischen dem schwarzen Gestein. Trotz aller Vorsicht musste er sich beeilen, bevor die Dunkelheit fortschritt und ihm sämtliche Sicht nahm. Zügig ging er voran, bis er dieses merkwürdige Geräusch ganz in seiner Nähe vernahm. Er zuckte zusammen und harrte einen Moment lang aus. Ganz in die Nähe des Seils war er bereits gelangt. Fieberhaft überlegte er, ob er das restliche Stück laufen sollte, doch damit würde er seine Deckung aufgeben. Leicht verzweifelt sah er sich um, denn es würde nicht mehr lange dauern, dann würde er nichts mehr erkennen können. Schnell musste er sich entscheiden und so lief er los, wild entschlossen, sich das Seil zu greifen, das seine Rettung gewesen wäre. Nur, in dem Moment, indem er loslief wurde er sofort von etwas großem, schemenhaftem angegriffen.


  Die „Klick“ Geräusche - die jetzt so nah waren wie nie zuvor - brachten ihn wieder zur Besinnung, schnell riss er sein Schwert hoch, um sich zu verteidigen. Durch das nur noch dämmrige Licht erkannte Tarek, dass er von einem riesigen krebsähnlichen Tier angegriffen wurde. Perlmuttfarbig schimmerte der Panzer, der seinen ganzen Körper schützte, so dass er undurchdringlich erschien. Die Beine des Wesens und die Greifzangen waren mit vielen groben Stacheln versehen und feine haarähnliche Borsten kamen zwischen den Stacheln hervor - wie Tentakeln - um alles zu erfühlen, was Beute sein könnte, da dieses Wesen - so schien es - nichts Augenähnliches vorweisen konnte.


  Er versuchte zu entkommen, indem er geschickt Haken zwischen dem scharfen Gestein schlug. Es ließ sich davon nicht beeindrucken und überrannte einfach alles, überall splitterte es. Schützend hielt er seinen Arm vor seine Augen und rief Reedt zu, er möge ihn, sobald er am Seil wäre, hochziehen.


  Reedt und Lissa waren entsetzt, als sie im Dämmerlicht sahen, was dort unten geschah. Lissa überlegte einen Moment, ob sie ihre Kraft gegen dieses Tier einsetzen konnte, kam aber zu dem Entschluss, dass das zu gefährlich für Tarek wäre. Sie war sich nicht sicher, ob sie ihre Kraft so kontrolliert hätte einsetzen können.


  Reedt schrie sie an:


  „Kannst du nicht etwas unternehmen?“


  Sie sah sich den See an.


  „Ja“, sagte sie besorgt und betete, dass sie das Richtige tat.


  Es blieb ihr nicht viel Zeit, das Wesen jagte Tarek, er war immer wieder gezwungen umzukehren, denn das Tier zeigte ein erstaunlich intelligentes Verhalten. Dann rief sie mit aller Macht ihre Kraft auf. Sie spürte, wie sich die Energie in ihrem Körper ballte, so gewaltig, dass sie regelrecht Angst hatte, sie loszulassen, trotzdem ließ sie es zu und hoffte von ganzen Herzen, dass Tarek es schaffen würde.


  In dem Moment, wo Tarek spürte, dass wieder etwas geschehen würde, nahm er diesen hellen Lichtstrahl wahr und das Grollen, das es ausgelöst hatte. Er musste sich beeilen und rannte um sein Leben, immer noch verfolgt von dieser Furcht einflößenden Kreatur.


  Lissa stellte entsetzt fest, dass sich dieses Untier nur wenig beeindrucken ließ und kein bisschen hatte ablenken lassen. Das, was sie erhofft hatte, trat leider nicht ein. Voller Angst um Tarek verfolgte sie weiter das Geschehen. Das Grollen wurde immer lauter, es hörte sich an, als ob der Berg in sich zusammenbrechen würde. Kurz bevor Tarek das Seil ergreifen konnte, stürzte er. Er war auf dem glitschigen Fels ausgerutscht und das Wesen hatte sich lechzend über ihn gebeugt, er spürte schon seinen seltsamen kalten Atem in seinem Nacken und vernahm diesen schrecklichen Gestank, der ihm fast die Luft nahm. Als er dachte, sein Leben würde jetzt vorbei sein, hörte er Reedt etwas schreien.


  Instinktiv drehte sich Tarek der Kreatur zu und schnellte sein Schwert in die Höhe. Plötzlich sah er, dass der Panzer des Wesens aus einzelnen Platten bestand, und handelte sofort.


  Reedt hatte sich am Seil hinunter gelassen, um seinem Freund zu helfen. Als er sah, wie sich dieses Wesen über Tarek beugte, sprang er mit gezogenem Breitschwert und einem lauten Schrei auf dessen Rücken und stach sofort mit aller Kraft zu.


  In dem Moment stieß Tarek sein Schwert kraftvoll zwischen die Panzerplatten. Er spürte noch, wie das Biest zuckte, und hörte wie es ein letztes, leises zischendes Geräusch von sich gab, bevor es zusammenbrach und ihn halb unter sich begrub. Erschöpft lehnte er sich zurück auf dem kalten Fels. Allein, stellte er fest, konnte er sich nicht befreien, er war regelrecht eingeklemmt unter diesem Grauen.


  Er erschrak, als er Reedts Stimme vernahm, wie er mit ihm sprach, alles war so weit weg. Reedt schrie ihn an und schlug ihm heftig ins Gesicht. Ruckartig war er wieder wach und er spürte, wie sich das Adrenalin in seinem Körper wieder ausbreitete.


  „Wir müssen hier weg, komm ich helfe dir.“


  Reedt zog mit aller Kraft, die er noch aufbringen konnte, doch er konnte ihn nicht befreien. Der Berg grollte weiter, riesige Stücke lösten sich vom Fels und stürzten in den See, die Brocken lösten eine große zerstörerische Welle aus, die alles mit sich reißen würde. Ihnen blieb nicht viel Zeit.


  Lissa rief ihnen entsetzt zu, dass sie sich beeilen sollten. Voller Wut und Verzweiflung nahm Reedt sein Breitschwert und schlug mit Kraft auf die gepanzerten Beine des Wesens ein, bis diese schließlich nachgaben. Tarek spürte etwas Warmes, dann stellte er fest, dass er sich wieder bewegen konnte. Schnell und unter Schmerzen - die er versuchte zu ignorieren - stahl er sich mit Hilfe von seinem Freund davon, Richtung Seil.


  Lissa hatte voller Entsetzen beobachtet, was dort unten geschah. Als sie Tarek aus den Augen verloren hatten, spürte sie so etwas wie eine Vorahnung, daraufhin rief sie Malvin, der sofort angelaufen kam, das rettete den beiden nun das Leben. Sie zog sie mit Hilfe des Maultiers hinauf auf die Felsplatte, kurz bevor die Welle sie einholte. Das Wasser schlug mit Gewalt hoch in den Tunnel und hätte Reedt fast wieder zurückgeschleudert, wenn er sich nicht an der groben Felswand festgehalten hätte. Lissa und Tarek wurden weit Richtung Ausgang gespült. Malvin war so schlau, nach der Rettung sofort wieder Richtung Ausgang zu laufen und so erwartete er sie am Eingang der Höhle, wo ihm nur noch wenig Wasser entgegen schwappte, das er mit langen Zügen runterspülte.


  Benommen sah Tarek sich um, sein ganzer Körper schmerzte und er war nicht fähig ein Wort zu sagen. Nur verschwommen sah er, wie Lissa auf ihn zukam, sie redete mit ihm aber er verstand sie nicht. Lissa stützte ihn und brachte ihn aus der Höhle, vorsichtig setzte sie ihn ab.


  „Ich werde Reedt suchen“, sagte sie und sah ihn mit verängstigten Augen an. Er nickte ihr langsam zu.


  Vorsichtig tastete sie sich zurück in den Gang, verzweifelt rief sie nach ihm, bekam aber keine Antwort. Sie ging noch ein Stück weiter hinein, watend durch knöchelhohes Wasser, immer wieder rief sie ihn. Ihr Echo hallte leise zurück. Überall tropfte es und es war schwer rauszuhören, ob jemand antwortete.


  Sie verharrte einen Augenblick. Tränen liefen ihr übers Gesicht, voller Verzweiflung, was sie getan hatte. Still stand sie da, als sie plötzlich ein Geräusch hörte, so als ob sich etwas durchs Wasser kämpfte.


  „Reedt?“, rief sie zögernd.


  „Wer sonst“, antwortete er grimmig.


  Freudig lief sie auf ihn zu. Er versicherte ihr, dass er in Ordnung sei, bis auf einen kleinen Schnitt an seinem Arm.


  So schnell sie noch imstande waren, liefen sie aus der Höhle. Tarek war immer noch benommen. Lissa wollte sich um Reedts Wunde kümmern, da sie stark blutete, doch Reedt fuhr sie an:


  „Kümmere dich erst um ihn, ich glaub das ist wichtiger.“


  Sie gab Reedt rasch ein dickes Tuch, damit er sich die Wunde abdrücken konnte und band ihm einen Leinenstreifen fest um seinen Arm, so wie sie es von Albera gelernt hatte. Das würde fürs Erste genügen. Dann ging sie schnell zu Tarek. Aufmerksam sah sie ihn sich an, auf den ersten Blick sah man keine Verletzungen, dachte sie.


  Reedt hatte in der Zwischenzeit ein Feuer entfacht, das Erste seit Tagen. Im Schein der Flammen sah er Lissas besorgtes Gesicht, als sie Tarek vorsichtig wusch. Langsam kam dieser wieder zur Besinnung.


  „Wo tut es weh?“, fragte sie leise.


  „Mein Bein, ich war darunter eingeklemmt, ich glaube es ist gebrochen“, stöhnte er.


  „Ich werde es vorsichtig abtasten“, flüsterte sie ihm zu.


  Langsam schnitt sie mit einem scharfen Messer sein Hosenbein auf. Seine Hose war mit einer klebrigen schwarzen Masse verschmiert, die sehr unangenehm roch.


  Angeekelt warf sie die Hose weg und erschrak, als sie sein Bein sah. Es war mit schwarzen Flecken übersäht und glühend heiß und als sie vorsichtig versuchte zu ertasten, ob es gebrochen war, wurde er vor Schmerz ohnmächtig. Reedt, der bislang am Feuer saß, kam jetzt näher. Auch er war entsetzt, als er sah, wozu diese Kreatur imstande gewesen war. Lissa sah ihn mit Tränen in den Augen an.


  „Es ist nicht gebrochen“, sagte sie so leise, dass es kaum hörbar war.


  Er kniete sich zu ihr hinunter und fragte sie direkt ins Gesicht:


  „Was ist es dann?“


  „Er muss mit einer giftigen Substanz in Berührung gekommen sein, ich denke es wird dieses schwarze Zeug gewesen sein, das an seiner Hose klebte. Ich fürchte, dass das Blut dieser Kreatur giftig war.“


  „Kannst du ihm helfen?“, fragte er unsicher und besorgt zugleich.


  „Ich weiß es nicht, ich werde es versuchen“, gab sie nur mit schwacher Stimme zurück, zweifelnd, ob es ihr gelingen würde.


  Alles, was sie über Vergiftungen gelernt hatte, wandte sie an, akribisch säuberte sie sein Bein, trug eine Heilpaste von verschiedenen Kräutern auf, die das Gift aus seinem geschwächten Körper ziehen sollte. Vorsichtig flößte sie ihm heißen Kräutersaft ein, der ein Ausschwitzen des Giftes bewirken sollte. Dann konnten sie nur noch abwarten.


  Ruhig saß sie ganz nah bei ihm und hielt seinen Kopf in ihrem Schoß. Mit einem nassen Tuch betupfte sie seine glühende Stirn.


  Die Nacht, die angebrochen war, brachte nur wenig Abkühlung und die Zeit, verrann nur langsam. Tarek ging es von Stunde zu Stunde schlechter, das Gift breitete sich trotz Lissas Maßnahmen weiter in seinem Körper aus. Es schüttelte ihn und er bekam Krämpfe, schließlich fiel er ins Koma.


  Reedt war so erschöpft durch seinen Blutverlust, dass er schon vorher tief eingeschlafen war.


  Leise weinte Lissa vor sich hin, sie wusste, dass sie Tarek auf diese Weise verlieren würde. Nichts von ihrer Fürsorge hatte geholfen. Es musste ein Gift sein, das mit denen, die sie kannte, nicht vergleichbar war. Es gab nur noch eine Möglichkeit, seine letzte Chance dachte sie und versuchte sich zu erinnern, was ihr Onkel ihr erzählt hatte.


  „Du kannst deine Kraft einsetzen um Leben zu retten, aber du solltest dir das genau überlegen, bevor du es tust. Es besteht die Möglichkeit, dass du einen Teil deiner eigenen Kraft dadurch verlierst oder, im schlimmsten Fall, sogar dein Leben.“


  Die Worte hallten durch ihren Kopf, doch hatte sie eine Wahl?


  Sie atmete tief durch und sagte mehr zu sich selbst.


  „Ich werde es versuchen.“


  Sie wusste, das es sein sicherer Tod wäre, würde sie es nicht wenigstens versuchen und ohne ihn wäre ihr Leben nicht mehr lebenswert.


  Sie versuchte sich zu konzentrieren, was nicht einfach war, da sie so erschöpft war. Erst der See, den sie zum Beben gebracht hatte, dann fast die ganze Nacht durchgehalten, um bei ihm zu sein. Sie versuchte es dennoch und spürte, wie langsam die Wärme in ihrem Körper anstieg.


  Ängste, die sie zuvor hatte, vielleicht etwas falsch zu machen, waren restlos verschwunden. Sie legte ihre Hände auf seinen Körper und beschwor ihre Kraft, ihm das Gift auszusaugen. Sie spürte, wie sich sein Körper anspannte, wie das Gift durch seine Adern tobte und wie es versuchte, den beschwörenden Formeln zu widerstehen - doch es gelang ihm nicht. Sie sammelte das Gift in einer grellen Lichtkugel und zerschmetterte es anschließend mit gewaltiger Kraft an dem Berg, der ihnen im Moment etwas Schutz bot. Als es geschehen war, fiel sie vor Erschöpfung in einen tiefen traumlosen Schlaf, bis zum Morgen.


  Reedt hatte von alldem nichts mitbekommen, die Strapazen der letzten Tage und der Kampf, der hinter ihnen lag, machten sich bei ihm bemerkbar, auch er schlief tief bis zum Morgen.


  


  Als Tareks Körper gegen das Gift ankämpfte, erlag er seinen Fantasien. Er roch noch immer den ekligen Gestank, der Kreatur, als sie sich über ihn beugte. Das Klicken der Kiefer vernahm er so nah, dass er laut aufschreien wollte, wozu er jedoch nicht imstande war.


  Stattdessen fühlte er das Blut des Tieres, das in seinem Körper eingedrungen war und ihn schleichend schwächte. Er war davon überzeugt, dass er das nicht überleben würde, wenn er nicht gar schon tot wäre.


  Dann erinnerte er sich, wie es früher war und es überkam ihn ein seltsames Gefühl der Ruhe. Er sah seine Familie ganz nah, wie sie bei ihm saßen und ihn anschauten, sogar Vater war dabei. Die sorglose Zeit mit seinem Vater vermisste er sehr. Wie er mit ihm auf die Jagd ging, wie sie tagelang vorsichtig dem Rotwild folgten, bis sie endlich eine Möglichkeit hatten, es zu erlegen. Gern dachte er daran zurück. Sie hatten ein sehr inniges Verhältnis, wie es für Vater und Sohn nicht immer üblich war.


  Er hatte es immer genossen, mit Vater allein als ältester Sohn auf die Jagd gehen zu dürfen. Umso schwerer fiel es ihm zu akzeptieren, dass er nicht mehr da war. Und immer noch machte er sich Vorwürfe, die ihn wohl nie wieder loslassen würden. Die vertraute Zweisamkeit am Feuer, wo er Geschichten hörte - von Vaters Jugend oder von seinen Großeltern, die er nie gekannt hatte - machten ihn wehmütig.


  Vater hatte ihn immer darin bestärkt, dass er nach seinem Verstand handeln sollte.


  „Manchmal muss man aber auch nach seinem Herzen handeln“, sagte er ihm, „obwohl der Verstand versucht, einem etwas anderes glaubhaft zu machen.“


  So war es mit Lissa, alle waren gegen sie, mit wenigen Ausnahmen, aber er hörte auf sein Herz und war sich sicher, dass es so richtig war.


  Als er an sie dachte, überkam ihn eine wohlige Wärme. Er spürte noch, wie sich das Gift in seinem Körper sträubte und dann langsam nachgab, so dass der Schmerz, den er bisher unaufhörlich gespürt hatte, ganz langsam wich. Eine Erleichterung überkam ihn und gleißendes Licht nahm alle weiteren Gedanken von ihm fort.


  


  Als der Morgen dämmerte und die Berge bereits blutrot schimmerten, wurde Tarek wach und er sah sich vorsichtig um. Lissa lag dicht neben ihm, er beugte sich zu ihr und gab ihr einen Kuss auf ihre Stirn, doch erst langsam klärte sich ihr übermüdeter Blick.


  Dann sah sie ihn mit großen Augen erleichtert an.


  „Du bist wach“, sie umarmte ihn fest und gab ihm einen Kuss.


  „Mir geht es gut“, sagte er zu ihr. „Ich bin nur noch etwas erschöpft von der Jagd“, grinste er sie schief an.


  Als Reedt ebenfalls wach wurde, war seine Freude groß.


  Lissa ließ die beiden im Glauben, dass sie Tarek mit dem Wissen der Kräuterkunde retten konnte, da sie glaubte, dass es so besser wäre. Sie beschlossen, noch einen Tag an diesem Ort zu verweilen um sich weiter auszuruhen und zu erholen. Wasser konnten sie immer noch aus dem Gang des Tunnels holen, denn es gab genügend tiefere Stellen, wo sich das Wasser gesammelt hatte. Sie wollten an diesem einen Tag noch soviel Kraft wie eben möglich sammeln, bevor sie aufbrechen würden.


  Unter großem Risiko waren sie nun zu Wasser gekommen, dachte Reedt, aber nun wurden ihre Essensvorräte knapp, das stellte ein neues Problem dar. Sie hatten alle nicht gedacht, dass diese Reise so lange dauern würde und dass sie so extreme Landschaften überbrücken müssten.


  „Wir hätten auf den Alten hören sollen“, brummte er mehr zu sich selbst. „Er hatte uns gewarnt von dem Weg abzuweichen, wir können froh sein, dass wir alle noch leben.“


  Tarek, der Reedts Worte mitbekommen hatte, gab ruhig zurück:


  „Da hast du recht, aber wenn wir uns nicht auf die Suche nach Wasser gemacht hätten, wären wir wahrscheinlich jetzt schon tot.“


  Er klopfte seinem Freund auf die Schulter und ging zu Malvin. Auf die Gefahren waren sie ja von dem alten Mann hingewiesen worden, dennoch waren sie auf so etwas nicht vorbereitet gewesen. Wochen waren sie jetzt schon unterwegs und man sah sich nicht dem Ziel näherkommen. Nachdenklich sah Reedt ins herabbrennende Feuer.


  


  Nach einer ruhigen Nacht brachen sie am nächsten Morgen auf. Tarek war gut erholt, worüber Lissa sehr erstaunt war. Sie hatte nicht erwartet, dass seine Genesung so schnell vonstatten ging. Reedt hatte sich von seiner Verletzung auch recht gut erholt. Lissa hatte sich, bevor es weiter ging, die Wunde nochmals genau angesehen, stellte aber fest, dass sie sich glücklicherweise sauber verschlossen hatte. Nachdem sie ihm einen neuen Verband angelegt hatte, brachen sie auf. Die Tage waren lang in dieser Hitze und es wurde zunehmend steiniger, so dass sie nur langsam vorwärts kamen. Nun hatten sie wieder ihren richtigen Weg eingeschlagen, den sie ein paar Tage zuvor verlassen hatten. Der Horizont flimmerte vor ihren Augen und sie dachten, dass dieser Weg nie ein Ende nehmen würde.


  Endlich, nach Tagen, standen sie vor einer Hügelkette, die sie hoffen ließ, dass sich die Umgebung zu ihrem Vorteil verändern würde. Es dauerte einen weiteren halben Tag, bis sie die Hügel umrundet hatten. Erfreut stellten sie fest, dass es wieder grüner wurde, erst waren es kleine Grasbüschel, dann Sträucher und etwas weiter ein paar Bäume. Angestrahlt durch die nunmehr nicht so heiße Sonne, sahen sie sich das bunte Laub der Bäume an.


  Man könnte meinen, dass dies ein ganz normaler Herbsttag wäre, dachte Lissa, aber alle wussten es besser, alle spürten die Gefahr, die immer näher kam. Keiner der Drei wagte es, den Gedanken auszusprechen. So gingen sie weiter - etwas erleichtert aber auch wachsam - ihres Weges.


  Gideons Entschluss


  


  


  Gideon hielt sich immer noch in der Nähe des Hügels auf, von wo er die ganze Ebene gut überblicken konnte. Seit Tagen kundschaftete er die Gegend aus; er hätte nicht gedacht, dass er so lange warten müsste. Verunsichert sah er sich immer genauestens um, es gab aber keinerlei Spuren, die ihn hätten annehmen lassen können, dass sie das dunkle Tal schon betreten hatte. Immer wieder suchte er den Eingang des Tals genauestens ab, jedoch ohne Erfolg. Er war sowieso erstaunt, wie Vater das alles wissen konnte, dass sie unterwegs war und dass sie hier an dieser Stelle diesen dunklen und gefährlichen Ort betreten würde. Er schüttelte seinen Kopf und ging weiter. Mittlerweile hatten sich seine Sinne an diese neue Umgebung angepasst und er genoss die Wärme und die Artenvielfalt, die hier herrschte. Die Ebene, die zum Hügel führte, war schon vom Tal erfasst worden.


  Besorgt sah er sich um. Nicht nur die Tümpel waren befallen, nein es war sogar schon in den Untergrund gedrungen. Er hatte die letzten Tage damit verbracht, diese Spalten und Risse auszukundschaften, die überall schon hervorgetreten waren. Der modrige Geruch, der von dort aufstieg, wo die Erde aufgerissen war, erinnerte ihn immer mehr an sein Zuhause.


  Allmählich fragte er sich, ob es überhaupt eine Möglichkeit gäbe, dieses Fortschreiten des langsamen Todes aufzuhalten. So vergingen noch weitere Tage und es überkam ihn eine seltsame Unruhe, die er sich nicht erklären konnte. Die letzten Nächte hatte er nicht viel geschlafen, immer wieder schreckte er durch Geräusche von irgendeinem Tier auf, oder durch seine merkwürdigen Träume, die ihn seit mehreren Nächten heimsuchten. Er sah Gesichter von Menschen, die lachten oder ihrer Arbeit nachgingen, wie sie sich unterhielten, ja er hörte sogar Stimmen, die er aber nicht erkannte. Verwirrt schrak er jedes Mal auf und schüttelte seinen Kopf, als wenn er so die Träume los werden könnte.


  Nachdenklich saß er am nächsten Morgen wieder auf dem Hügel, sein Blick schweifte über die Wiesen, die nur hier und da von kleinen Sträuchern und ein paar niedrig wachsenden Bäumen unterbrochen wurden. Er hatte sich in dieser Nacht nicht mehr hingelegt, um seinen Träumen zu entgehen, die ihn ohnehin nur noch mehr verwirrten. Müde saß er da und genoss die ersten wärmenden Sonnenstrahlen des Tages, bis ein schwaches kurzes Blitzen seine Aufmerksamkeit auf die Ebene lenkte.


  Hellwach sah er sich um, ob er noch mehr erkennen konnte und er hoffte, dass seine Augen ihn nicht täuschten. Eine Weile verharrte er so und stellte fest, dass sich dieses etwas, dass er soeben deuten konnte, langsam fortbewegte. Entschlossen herauszufinden, ob es sich um das Mädchen handelte, stieg er den Hügel hinab, um sich ein besseres Bild zu verschaffen. Er suchte sich einen Weg über festes Gestein, um Staubwolken zu vermeiden, die ihn verraten könnten. Je weiter er hinabstieg, desto grüner wurde es. Die Gräser waren teilweise so hoch gewachsen, dass sie einen guten Schutz abgaben, um sich unbemerkt zu nähern. Dann gab es wieder freie Stücke, wo er so gut wie gar keinen Schutz fand, doch er schaffte es irgendwie, ungesehen zu bleiben.


  Die vielen Jahre im Tal hatten ihn viel gelehrt, seine Schnelligkeit allein war schon außergewöhnlich. Sein hagerer Körper sah zwar schwächlich aus, dennoch war er so durchtrainiert, dass er es sogar mit einigen Tieren aufnehmen konnte, wo jeder andere chancenlos gewesen wäre.


  Ein Geräusch ließ ihn kurz verharren, dann ging er vorsichtig weiter. Er würde sich erst mal leise heranschleichen, hatte er sich vorgenommen, es könnten ja auch unangenehme Vagabunden sein, also war äußerste Vorsicht geboten. Es würde mindestens bis zum späten Vormittag dauern - wenn er überhaupt die Möglichkeit hätte - ihnen nah zu kommen, ohne seine Deckung aufzugeben.


  Der Mittag war schon angebrochen, als er die Ebene halb hinter sich gebracht hatte. Jetzt gab es nur noch einzelne große Felsen und ein paar wenige Bäume, die er als Deckung nehmen konnte, aber das würde ihm für den Moment genügen. Sie würden ihn nicht so schnell entdecken dachte er erregt, da er in solchen Dingen Übung hatte. Er hätte ohne diese Fähigkeiten in seiner Welt wohl nicht so lange überleben können. Mit scharfem Blick sah er sich um und versuchte zügig weiter voran zu kommen. Geduckt huschte er zwischen den Felsen hin und her. Gegen Nachmittag war er ihnen schon sehr nah, und als er ihr Feuer roch, knurrte sein Magen.


  Er entschloss sich etwas zu essen und machte eine kurze Pause, jedoch ohne seine Aufmerksamkeit zu verlieren. Leise vernahm er ihre Stimmen, die mit einer Brise herangetragen wurden. Ein leises Summen drang an seine Ohren, ja es hörte sich so an, als wenn jemand ein Lied singe, neugierig hörte er weiter zu. Dann ging er in die Hocke und kroch auf allen vieren näher an sie heran. Sein näherkommen nahm abrupt ein Ende, als er sie sah.


  Er beobachtete sie aus einem Dickicht von kleinen Sträuchern, Schilf und Pflanzen, die üppig in der Nähe des Flusses wuchsen. Das musste sie sein ...


  Sein Herz pochte stark, als er ihr so nah war, sie saß am anderen Ufer und hielt ihre Füße ins Wasser. Er hatte noch nie ein so bezauberndes Wesen gesehen, dachte er und wurde unvorsichtig. Er rückte ein Stück vor und zerbrach dabei einen Ast, worauf er - über sich selbst entsetzt - sofort zurückwich. Er sah noch wie sie erschrocken aufsah - mit ihren strahlenden hellblauen Augen - und ihre Füße schnell aus dem Wasser zog, um ihm nach einem kurzen Zögern den Rücken zu zuwenden und schnell fortzugehen.


  Vorsichtig rückte er wieder etwas vor und ermahnte sich, nie wieder so unvorsichtig zu sein.


  Der Fluss war weder sonderlich breit noch tief, so dass er sich vornahm, ihn bei Nacht zu überqueren. Etwas weiter links entdeckte er einen dichten Schilfteppich, der ihm gute Deckung geben würde. Als er langsam hinüber robbte, sah er, dass sie nicht allein war, zwei junge Männer waren bei ihr, vielleicht auch mehr. Ruhig sah er sich langsam um und zögerte fortzuschreiten. Er beschloss lieber die Dunkelheit abzuwarten und blieb still im Dickicht liegen.


  Es kam ihm vor wie eine Ewigkeit, bis es dunkelte. Er hatte sie die ganze Zeit beobachtet, wie sie sich unterhielten, konnte aber nichts verstehen, da die Geräusche des Flusses die Stimmen überlagerten, nur ein leises Flüstern kam bei ihm an. Er hatte sich zu nah an den Fluss gewagt, so dass er Bedenken hatte, dass sie ihn entdecken könnten. Aus diesem Grund zog er sich etwas weiter ins Unterholz zurück, bis die Nacht hereinbrechen würde. Nach geraumer Zeit war es dunkel genug, er sah ihnen noch eine Zeit lang zu, bis sie und einer der Männer sich hinlegten und schliefen. Der zweite Mann würde wohl Wache halten, ihn suchte Gideon noch. Er müsste auch auf die Windrichtung achten, sonst würde ihn wohlmöglich das Maultier wittern, das sie mitführten. Es dauerte, bis er endlich die Wache ausfindig gemacht hatte. Gideon konnte ihn nur als dunklen Schatten unter den Bäumen erkennen und dass auch nur, weil die Nacht sternenklar war und der Halbmond hell erleuchtet vom dunklen Himmel schien. Er beobachtete eine Weile, ob der Mann, der Wache hielt, dort blieb oder ob er sich fortbewegte; er blieb. Also beschloss Gideon, den Fluss zu überqueren.


  Als er sich vorsichtig ins eisige Wasser begab, versuchte er so wenig Wellen wie möglich zu verursachen. Es waren nur wenige Züge, bis er die andere Uferseite erreichte; leise bewegte er sich aus dem Wasser. Als er zu den Bäumen sah und den Schatten suchte, verharrte er erschrocken. Wo war er? Ruhig versuchte er, sich auf seine Sinne zu konzentrieren. Seine Augen suchten die Dunkelheit ab, bis er zum Lagerfeuer hinsah - das nur noch schwach glimmte - dort sah er ihn gebeugt sitzen.


  Erleichtert schlich er sich frierend davon, fest entschlossen den Rest der Nacht ruhig zu verbringen. Ein ausgehöhlter Baumstamm diente ihm als Nachtlager, wo er einigermaßen sicher vor Entdeckung war.


  Ein winziger Sonnenstrahl, der durch eine kleine Spalte des Baumes fiel, kitzelte Gideon am Morgen wach. Die Sonne stand schon hoch am Himmel, stellte er erschrocken fest und als er vorsichtig sein Nachtlager verließ, sah er ärgerlich, dass sie schon weitergezogen waren, ohne dass er etwas bemerkt hatte. So etwas war ihm noch nie passiert, es muss wohl daran gelegen haben, dass er die letzten Nächte so wenig Schlaf bekommen hatte, versuchte er sich zu beruhigen.


  Entschlossen, sie nicht zu verlieren, nahm er ihre Spur wieder auf. Sie hatten wohl versucht ihre Spuren zu verwischen, aber nicht gut genug für ihn. Schnell hatte er die Spur wieder entdeckt und ging ihr langsam hinterher - weit konnten sie noch nicht sein. Er wusste sowieso im Moment nicht, wie er es anstellen sollte, sie zu seinem Vater zu bringen. Nachdem er jetzt festgestellt hatte, dass sie nicht alleine war, würde es ein noch größeres Problem, als er gedacht hatte. Er schüttelte seine blonden Haare. Wie konnte er nur annehmen, dass sie ganz alleine unterwegs war? Wie dumm von ihm, ärgerlich sah er sich um. Sie ist eine Frau, keine Frau würde sich allein aufmachen, um etwas zu finden, was ihr den Tod bringen könnte. Noch nicht einmal, wenn es keine Gefahr auf dieser Reise gäbe, würde sie so etwas tun. Er begutachtete weiter den Boden und ärgerte sich nochmals über seine Einfältigkeit.


  Es wunderte ihn nun nicht mehr, dass er es versäumt hatte, dies mit einzubeziehen, dass sie jemanden dabei hatte, der sie beschützen würde. Die Männer konnte er schlecht beide besiegen, vielleicht einzeln... stirnrunzelnd sah er sich das Gestrüpp an, das sie durchbrochen hatten. Er musste abwarten, das war im Moment seine einzige Chance, vielleicht ergab sich bald eine Gelegenheit. Ob Vater das wohl geahnt hatte? Er hörte ihn noch, wie er es ihm sagte, mit dieser Dringlichkeit in seiner Stimme, die ihm in diesem Augenblick so fremd war.


  „Mit oder ohne Gewalt“, hörte er die Stimme seines Vaters und er entschloss sich, ihnen erst mal weiter zu folgen und zu beobachten. Vielleicht würde sich ja bald eine Gelegenheit ergeben, wie er sich ihr Vertrauen erobern könnte. Die Sonne wärmte und trocknete langsam seine Sachen und dafür war er dankbar.


  An diesen Morgen war ihm etwas klar geworden. Er wusste, dass er für immer dem dunklen Tal den Rücken kehren würde, nur dieses eine Mal würde er zurückkehren, um sein Dasein hoffentlich erklären zu können. Und um all die vielen Fragen endlich beantwortet zu bekommen.


  Traurig dachte er an seinem Vater, er würde nicht mit ihm kommen, das wusste er. Er würde in diesem verfluchten Tal bleiben und weiter beharrlich seine Arbeit verfolgen und ihn womöglich - seinen eigenen Sohn - einfach vergessen. Er mochte es sich nicht vorstellen, wie enttäuscht Vater von ihm sein würde, wenn er von seinem Plan erfuhr. Er würde bestimmt wütend werden, vielleicht würde er sogar seine Magie herauf beschwören, um ihn zu bestrafen und um wieder in seinen Verstand einzudringen, so wie er es die letzten Jahre immer wieder geschafft hatte.


  Gideon ging es dann jedes Mal schlecht. In jungen Jahren hatte er gedacht, dass es eine Krankheit sei, die ihn immer wieder befiehl. In manchen Jahren gab es Tage, an denen er an Orten zu sich kam, die er nicht kannte. Das Schlimmste war, dass er nicht wusste, was er dort gemacht hatte, geschweige denn, wie er dort hingekommen war. Es marterte ihn und er hatte dann nicht die geringste Ahnung, was mit ihm geschah. Aber das war nun vorbei.


  An dem Tag, an dem er feststellte, dass dieses Verhalten nichts mit einer mysteriösen Krankheit zu tun hatte, handelte er.


  


  An diesem besagten Tag beobachtete er Veneto eher zufällig. Er verhielt sich noch seltsamer als sonst, was natürlich Gideons Neugierde weckte, also folgte er dem Zwerg unauffällig. Er sah, dass er etwas bei sich trug, etwas, das er in einem Stück Leder eingeschlagen hatte und er sah sich des Öfteren nervös um. Obwohl er versuchte, sich leise fortzubewegen, hörte Gideon ganz deutlich seinen schlurfenden Schritt. Gideon erkannte die Richtung, die er einschlug und sah ihn zwischen den Felsen verschwinden. Leise schlich Gideon ihm nach. Unruhig sah sich der Zwerg immer wieder um, als er vor dem Tunneleingang stand, der zu dem Raum führte, indem sich sein Vater oft aufhielt und wo er manchmal hinberufen wurde. Gideon zögerte, ihm weiter zu folgen. Wenn Vater dahinter kommen würde, bekäme er wieder eine Strafe und diese war ihm noch vom letzten Mal schmerzhaft in Erinnerung geblieben.


  Fieberhaft überlegte er, dann entschloss er sich, einen von den Nebengängen zu benutzen, von denen es hier viele gab. Veneto war schon länger nicht mehr zu sehen, das hieß aber nicht, dass er in dem Raum war, er könnte wieder vor der Tür lauern, wie beim letzten Mal, dachte er grimmig.


  Er spürte, wie sein Hass dem fiesen Zwerg gegenüber wieder anstieg. Ärgerlich sah er sich noch mal um, dann ging er zögerlich zum Eingang und lauschte hinein. Leise schlich er in den Haupttunnel, nahm sich eine der Fackeln, die an dem Eingang hinter einem Felsen versteckt lagen, und ging leise in den ersten Tunnel, der rechts von ihm auftauchte. Mehr tastend als laufend ging er noch ein Stück weiter in die Finsternis, bis er die Fackel entzünden konnte, ohne bemerkt zu werden. Er folgte dem Weg tief in den Tunnel hinein. Jeden dieser Gänge hatte er schon erkundet, was jedoch keiner wissen durfte. Dieser hier lief parallel zum Haupttunnel, daran konnte er sich noch gut erinnern.


  Als er ihn damals erkundete, hatte er Stimmen vernommen. Seine Neugierde leitete ihn weiter durch den dunklen Gang. Zu dem Zeitpunkt wusste er noch nichts von diesem Raum, den er jetzt wenigstens manchmal sehen durfte. Damals gab es eine Absperrung, die dreiviertel des Hauptgangs verschloss. Im ersten Viertel befand sich dieser Nebengang, also beschloss er irgendwann, sich diesen näher anzusehen und das war gut so, wie er dann herausfand. Er musste ein gutes Stück zurücklegen, der Weg mündete nicht in einem Raum, er endete einfach so, als ob man keine Zeit mehr gehabt hätte, ihn fertigzustellen. Vielleicht hatte es ja auch andere Gründe dafür gegeben, kam ihm kurz der Gedanke, doch er verwarf ihn sofort wieder. Es gab jetzt Wichtigeres.


  Als Gideon Stimmen vernahm, konzentrierte er sich nur darauf, was er hörte. Er entledigte sich der Fackel und presste sein Ohr dicht an den kalten Fels. Zwei Stimmen konnte er eindeutig erkennen, die seines Vaters und die von Veneto, also befanden sich beide in dem Raum.


  „Hast du es?“


  „Ja, Herr“, antwortete der Zwerg ängstlich.


  „Gib es her, ich werde etwas davon abkratzen.“


  Gideon hörte ein metallisches Geräusch. Was machte er da? Ein leises Klopfen drang an sein Ohr, erschrocken nahm er Abstand und verharrte einen Moment. Dann hörte er wieder die Stimmen, vorsichtig legte er wieder sein Ohr an das klamme, kalte Gestein.


  „Hast du das Haar?“


  „Ja, Herr“, hörte er die Stimme des Zwerges wieder.


  Ein dumpfes, zerreibendes Geräusch drang durch die Wand. Erregt und schwitzend lauschte Gideon weiter.


  Er fragte sich, ob er sein Haar meinte? Er hatte es sich heute morgen etwas gekürzt, so wie er es alle paar Wochen wiederholte. Was machte sein Vater damit? Ein unwohles Gefühl breitete sich in ihm aus, seine Hände wurden kalt und feucht. Sein Atem kam nur noch stoßweise, er drohte zu ersticken. Er vernahm nur noch ein Murmeln, dass sich leise durch die Wand zwängte, ein Murmeln, dass ihn überfiel wie ein angreifendes Tier. Erst wurde ihm schwindelig, dann schwarz vor Augen.


  Benommen lag er zusammengesackt auf dem harten kalten Boden. Die Fackel war erloschen und es herrschte nur noch Finsternis und Stille.


  Er dämmerte vor sich hin und es kam ihm wie eine Ewigkeit vor.


  Dann sah er - wie in einem Traum - dass aus dem Dunkeln ein kleines Licht auf ihn zukam. Schnell kam es näher, er richtete sich auf und betrachtete es eingehend, bis es so nah war, dass es ihn blendete. Blinzelnd erkannte er einen alten Mann. Er sah ihn jedoch nur schemenhaft, ja wie durch einen Nebel konnte er ihn so gerade erkennen.


  In seiner Hand hielt der Alte etwas, was dieses Licht abgab, es sah aus wie eine pulsierende Kugel. Fragend sah Gideon ihn an, sein Mund war trocken von der kalten Luft, die ihn wie ein Mantel umschloss. Er schluckte schwer, dann fragte er ihn leise:


  bin ich tot?“


  „Nein.“


  Der Alte sah ihn mit gleichbleibendem Gesichtsausdruck an und schüttelte bedächtig sein graues Haupt. Gideon wollte ihm nicht glauben, alles war so kalt und unreal und er spürte nichts außer dieser Kälte. So muss es sich anfühlen tot zu sein, dachte er. Dann kam ihm der alte Mann ganz nah.


  „Ich bin nur in deinen Gedanken, Gideon. Du musst mir jetzt genau zuhören, hast du mich verstanden?“


  Mit offenem Mund sah er ihn an und nickte.


  „Du hast mich gerufen, um dir zu helfen und ich bin gekommen.“


  „Hab ich das?“, fragte er leise.


  „Ja, ...so wie vor einigen Tagen, kannst du dich schon nicht mehr erinnern? Als du in die Spalte gefallen warst, war ich es, der dir geholfen hat“, sagte er und sah den bleichen Jungen stirnrunzelnd an. „Ich werde dir jetzt sagen, was du tun musst, damit dein Vater dich nicht weiter beeinflussen kann, mehr kann ich im Moment nicht für dich tun.“


  „Warum helft ihr mir und warum mein Vater...?“, brachte er nur verstört raus.


  „Sag mir nicht, dass du es noch nicht geahnt hast. Und du hast recht, er ist es, der dich versucht zu manipulieren“, er verzog seinen runzeligen Mund. „Die seltsamen Dinge die mit dir geschehen sind ..., so etwas wird nie wieder passieren, wenn du dich dagegen wehrst.“


  Aufmerksam nickte Gideon, er wusste zwar nicht, wer dieser Greis war oder wo er herkam, dennoch vertraute er ihm, er hatte ihn schließlich schon einmal gerettet und das wusste er überraschenderweise in diesem Moment nur zu gut.


  Als der Alte ihn auf das Geschehene ansprach, konnte er sich plötzlich an alles erinnern, erstaunt sah er ihn an. Der Alte erzählte ihm von Kräften, die er hätte und die er lernen müsste zu gebrauchen, Kräfte, die ihm helfen würden, sein Schicksal zu meistern. Gideon war sich nicht sicher, ob er vielleicht doch träumte. Dann versuchte er trotzdem das, wozu er von dem Alten aufgefordert wurde. Es könnte ja nicht schaden, dachte der Junge.


  Er konzentrierte sich und suchte nach seinen Kräften, die irgendwo im Innern seines Körpers schlummerten. Es verging einige Zeit, als er endlich etwas spürte, das er offensichtlich imstande war zu entfachen. Wie ein kleines Feuer loderte es in ihm, bis es sich langsam zu einem verzehrenden Brennen in ihm ausbreitete. Nach diesem stechenden Brennen fühlte er bis in die Fingerspitzen eine wohlige Wärme.


  „So, du siehst, dass es funktioniert, damit kannst du dich von ihm abschirmen. Du musst dir das ungefähr so vorstellen, dass du mit deinen Kräften, die du herauf beschwören kannst, eine gewaltige Mauer um dich herum aufbaust, die keine Magie, mag sie noch so mächtig sein, durchdringen kann.“


  Der Alte sah ihn verklärt an.


  „Sobald du noch mal bemerkst, dass es passiert, weißt du nun, was zu tun ist“, nickte er ihm beruhigend zu. „Ich muss jetzt gehen, es gibt noch andere ... wichtige Dinge, die ich erledigen muss.“


  Der Alte drehte sich um und verschwand durch die Wand wie ein Geist und nahm das pulsierende Licht mit. Gideon sah ihm hinterher, eine ganze Weile noch starrte er die dunkle Wand an. Er wollte ihn doch noch soviel fragen, doch wie eine dunkle Wolke hüllte ihn die Finsternis wieder ein. Erschrocken fuhr er herum, als sich plötzlich die Fackel von selbst wieder entfachte.


  Dann hörte er die Stimme seines Vaters, der dem Zwerg wütend hinterher schrie, laut fiel die Tür ins Schloss. Gideon überkam ein entsetzlicher Gedanke, Vater hatte den Zwerg losgeschickt, um ihn zu suchen. Schnell schnappte er sich die Fackel und lief leise durch den Gang, es dürfte nicht weiter schwer sein, Veneto einzuholen.


  Immer noch spürte er die Wärme in seinem Körper. Leicht züngelten die Flammen, die ihn beflügelten und seine Müdigkeit unterdrückten. Er wusste, der Zwerg würde ihn als erstes in seinem Zimmer vermuten, was um diese Zeit nicht unwahrscheinlich wäre. Gideon verließ den Tunnel noch vor dem Zwerg. Er lief los und folgte zügig dem schmalen Pfad, der zu seinem Zuhause führte. Er rannte zu seinem Zimmer, zog sich um und legte sich anschließend aufs Bett. Müde dachte er noch über den Geist nach und über die vielen neuen Fragen, die dieser heraufbeschworen hatte, bis er vor Erschöpfung einschlief. Er bekam nicht mal mehr mit, dass der Zwerg in sein Zimmer linste und ihn argwöhnisch und mit abgrundtiefem Hass betrachtete. Zwei Tage später brach Gideon auf, um das Mädchen zu finden.


  Gideon hatte seitdem nichts mehr von dem alten Geist gesehen oder gehört, dennoch war er ihm dankbar dafür, dass er ihm einen Weg gezeigt hatte, den er ohne ihn nie hätte begehen können.


  Ein leises Knacken im Geäst brachte ihn wieder zurück zu seiner eigentlichen Aufgabe. Er verharrte einen Moment, bis er feststellte, dass es nur eine Hirschkuh mit Kitz war, was dieses kaum wahrnehmbare Geräusch verursacht hatte. Das Licht wurde langsam dämmrig, so dass er ihre Spuren nur noch geduckt erkennen konnte, sie würden wohl bald das Nachtlager aufschlagen. Dies wäre die Gelegenheit, sie wieder einzuholen.


  Vorsichtig folgte er den Spuren in der Hoffnung, sie schnell wieder zu finden.


  Gefahr in der Tiefe


  


  


  Lissa saß am Ufer eines Flusses. Ihre wunden Füße ins kühlende Nass gesteckt, genoss sie einen Moment die Ruhe. Sie beobachtete die Libellen und Schmetterlinge, wie sie an ihr vorbei schwebten in ihren bunten glänzenden Farben.


  Die zwei Männer versuchten in der Zwischenzeit, etwas Essbares aufzutreiben. So saß sie da, ganz verträumt und horchte in ihrem Körper. Etwas war mit ihr geschehen, dieses seltsame Gefühl hatte sie jetzt schon mehrere Male gespürt. Leise sang sie ein Lied, das sie als Kind immer von Albera gehört hatte. Sie wusste nicht, warum sie ausgerechnet jetzt, in dieser Situation, daran dachte. Es kam ihr merkwürdig vor. Jahrelang hatte sie diese Melodie vergessen und jetzt war es, als wenn es gestern gewesen wäre, das Albera ihr dies vorgesungen hatte. Wehmütig dachte sie an ihr Zuhause und an Albera. Soviel war geschehen, seit sie fortgegangen waren. Was würde Albera wohl zu all dem sagen?


  Als sie ein Geräusch hörte, zog sie schnell ihre Füße aus dem Wasser und drehte sich um. Erst dachte sie, es wäre von der anderen Flussseite gekommen, meinte aber dann, sie müsse sich geirrt haben, als sie die beiden Männer sah.


  Reedt kam auf sie zu und hielt zwei Rebhühner hoch. Tarek folgte ihm vor Freude strahlend. Endlich würde es mal wieder etwas richtiges zu Essen geben. Die wenigen essbaren Kräuter und Wurzeln, die sie in den letzten Tagen fanden, hatten sie nur selten gesättigt. Ihr seltsames Gefühl beiseitegeschoben, ging sie ihnen entgegen. Nach diesem köstlichen Mahl war die Stimmung erheblich besser und sie versuchten, wieder etwas optimistischer zu sein. Ausgelassen unterhielten sie sich lange am Feuer und die Nacht war weit fortgeschritten, als sie sich endlich zurückzogen. Reedt übernahm die erste Wache. Das Feuer glimmte nur noch ein wenig, als Tarek ihn ablösen wollte. Lissa erschrak am nächsten Morgen, als sie von ihnen geweckt wurde. Leicht verwirrt sah sie in die aufgehende Sonne.


  „Warum habt ihr mich nicht früher geweckt?“


  „Wir fanden beide, dass du sehr erschöpft aussahst und deswegen haben wir dich schlafen lassen“, lächelte Tarek sie an.


  Sie wollte es zwar nicht zugeben, weil sie genauso behandelt werden wollte, wie alle, war aber insgeheim dennoch dankbar dafür und bedankte sich artig bei ihnen. Nachdem sie eine Kleinigkeit zu sich genommen hatten, brachen sie auf. Lissa packte noch schnell ihre Sachen zusammen, sie war etwas im Verzug, weil sie sich noch frische Wickel um ihre kaputten Füße, gebunden hatte. Nachdenklich sah sie noch mal zum Fluss zurück, verwarf aber ihr seltsames Gefühl, das gerade versuchte, sich ihres Körpers wieder zu bemächtigen. Schnell gingen sie los. Die Sonne kam nur zögerlich zum Vorschein. Im Laufe des Tages wurde es angenehm warm und es zeigte sich kein einziges Wölkchen am Himmel. Sie gingen eine Zeit lang durch ein Feld von Findlingen und grobem Gestein, trotzdem war es überall grün, was sie ein wenig beruhigte.


  Lissa spürte, dass sie nicht mehr weit entfernt waren und sie ermahnte alle, nun besonders aufzupassen. Die Ebene lag weit vor ihnen und das Wetter änderte sich langsam. Als die ersten dunklen Wolken gegen Nachmittag näher kamen, wurden sie sichtlich unruhiger. Besorgt trieb Tarek sie alle an. Vielleicht würden sie noch einen Unterschlupf finden, bevor es zu regnen begann, hoffte er.


  Es dauerte jedoch nicht lange und der Regen erreichte sie mit seiner ganzen Kraft. Ihre Mäntel, die sie eng um ihre Körper geschlungen hatten, hielten den Wassermassen nicht lange stand; schnell waren sie nass bis auf die Haut. Das Grollen und Donnern war so laut, dass sie sich anschreien mussten, um sich zu verständigen.


  Sie beschlossen weiter zu gehen, ohnehin war keine Stelle in Sicht, die Ihnen hätte Schutz bieten können. Als es dunkelte, hatte der Regen noch nicht nachgelassen. Sie kauerten sich eng zusammen an einem großen Felsen, der ihnen zwar keinen Schutz vor dem Regen bot, aber wenigstens den jetzt aufkommenden, schneidenden Wind fernhielt.


  Keiner konnte in dieser Nacht ein Auge schließen. Malvin war wegen des Gewitters die ganze Nacht so unruhig, dass Tarek es für nötig hielt, ihn lieber an der kurzen Leine festzuhalten.


  Der Morgen begann trüb und feucht. Der Nebel würde sich nicht so schnell auflösen, stellten sie fröstelnd fest. Alle waren müde, steif und durchgefroren, keinem war zum Sprechen zumute. Also aßen sie noch ein wenig von den kargen Vorräten, die sie noch hatten und brachen dann auf. Lissa hoffte, dass sich bald die Sonne zeigen würde, damit ihre Kleidung trocknen konnte und das somit die Kälte, die sie schmerzhaft spürte, verschwinden würde.


  Sie spürte die Gefahr, die sich mit kleinen Schritten immer schneller näherte. Unruhig sah sie sich die nebelverhangene Gegend an, konnte aber nichts Außergewöhnliches erkennen.


  Die Hartnäckigkeit des trüben Wetters drückte allen aufs Gemüht. Sie froren schrecklich an diesem Tag, der gar nicht heller werden wollte. Still und verstimmt gingen sie hintereinander über den mehr und mehr steinigen Boden.


  Lissa sah sich nervös um. Vielleicht hatten sie das Tal ja schon betreten, kam ihr der Gedanke und sie erschauderte.


  In diesen Moment rutschte sie auf dem glatten, feuchten Gestein aus und stürzte in die Tiefe. Der Boden hatte sie einfach verschluckt.


  Sie hatten den Spalt durch den dichten Nebel übersehen. Tarek und Reedt drehten sich erschrocken um, als sie ihren Schrei hörten. Tarek wäre ihr fast hinterher gestürzt, wenn Reedt ihn nicht zurückgehalten hätte. Verzweifelt riefen sie nach ihr. Es dauerte etwas, bis sie eine Antwort bekamen. Tarek blickte in die tiefe Düsternis, seine Augen brannten von den heißen Tränen, die ihm übers Gesicht liefen.


  „Lissa wo bist du, ich kann dich nicht sehen“, rief er hinunter in die Dunkelheit.


  Irgendwie hatte sie es geschafft, sich an einem etwas hervorstehenden Felsen, festzuhalten.


  „Hier... an einem Felsen, ich kann mich nicht mehr lange halten“, erwiderte sie schwach.


  Sie blickte vorsichtig nach unten, sah aber nur tiefste Finsternis. Das Einzige, was sie vernahm, war ein seltsames, brodelndes Geräusch, das sie nicht deuten konnte. Erschrocken sah sie wieder nach oben, doch dort sah sie genauso wenig.


  Verzweiflung machte sich in ihr breit und Entsetzen packte sie, als sie bemerkte, wie ihre Kräfte nachließen. Ihre Hände wurden langsam taub und verkrampften sich. Von Weitem hörte sie, wie Reedt ihr zurief.


  „Halt dich fest, wir kommen dich holen“, benommen nickte sie nur und brachte keinen Ton heraus.


  „Vigori, du musst mich mit dem Seil hinunterlassen.“


  Tarek sah ihn entschlossen an. Sein Freund nickte ihm zu; schnell schlang Tarek das Seil um seinen Körper und zurrte es fest. Reedt ließ ihn hinab in die Finsternis.


  „Lissa hörst du mich, ich komm dich holen“, sagte er laut in beruhigenden Ton zu ihr.


  „Tarek“, kam dünn ihre Stimme an, irgendwo rechts von ihm.


  „Ich bin hier, ich kann dich schwach erkennen“, gab sie verängstigt zurück.


  Das Seil machte einen Ruck und Tarek blieb dort hängen.


  „Was ist?“, rief er hinauf, „ich brauch noch mehr Seil.“


  „Es geht nicht mehr“, rief Reedt mit sichtlicher Kraftanstrengung in der Stimme. „Es ist nicht lang genug.“


  Innerlich fluchend überlegte Tarek fieberhaft, was er noch tun konnte, er sah Lissa nur wie einen Schatten.


  „Tarek“, flüsterte sie ihm zu. „Du musst zurück, er kann dich bestimmt nicht mehr lange halten, zu zweit sind wir sowieso zu schwer für ihn“, er hörte, wie sie leise weinte.


  „Bitte“, flehte sie ihn an „...bitte geh.“


  Plötzlich kam ihm ein Gedanke, es wäre nur ein Versuch, dachte er und zögerte keinen Augenblick. Er zappelte an dem Seil herum und versuchte sich davon zu befreien. Reedt hatte Mühe ihn zu halten.


  „Was treibst du da?“, rief er ihm schnaufend zu, nur mit größter Anstrengung hielt er ihn noch fest.


  Als es Tarek gelungen war sich zu befreien, versuchte er, sich zu ihr hinüber zu schwingen.


  „Lissa“, seine Stimme war so ernst, dass sie sofort reagierte.


  „Wenn ich zu dir rüber schwinge, musst du springen, versuche irgendetwas von mir zu erwischen, meine Hand oder mein Bein. Ich weiß, dass es schwer ist, aber du musst es versuchen.“


  Er selbst hielt sich in einer Schlaufe, nur mit seinem Handgelenk fest. Er wusste, wenn es klappte, bestand die Gefahr, dass Reedt sie durch die plötzliche Mehrbelastung nicht mehr halten konnte. Aber er musste es einfach probieren. Er konnte, ja, er durfte sie nicht verlieren, dachte er verzweifelt und hoffte, dass Reedt sie beide halten konnte.


  Reedt kam der Spalte gefährlich nah. Unter seinen Stiefeln gab der durchnässte Boden langsam nach.


  Er hatte zwar das Seil noch zusätzlich, um einen dicken Felsen geschlungen, war sich aber nicht sicher, ob er beide damit halten konnte. Er hätte gerne einen größeren Fels oder einen Baum genommen, aber nichts derartiges war in der Nähe, was er hätte verwenden können und das blöde Maultier hatte sich erschrocken, als Lissa in die Tiefe stürzte und war einfach davon gelaufen.


  Reedt blickte grimmig auf den Spalt und konzentrierte sich lieber wieder auf seine Aufgabe.


  Tarek schwang sich immer näher an Lissa heran. Er war vollkommen ruhig, seine Befürchtung, Reedt könne ihn nicht länger halten, verdrängte er. Und wenn es nicht sein sollte, dann wollte er mit seiner geliebten Lissa gemeinsam in den Tod stürzen. Das hatte er vorher mit sich ausgemacht, etwas anderes konnte er sich nicht vorstellen.


  „Lissa, wenn ich jetzt sage, dann springst du, hast du mich verstanden?“, fragte er.


  „Ja“ , gab sie leise zurück und versuchte verkrampft, etwas mit ihren Füßen zu ertasten, an dem sie sich abstoßen konnte.


  Sie hörte, wie das Seil immer näher kam und sie seinen Schatten vage erkennen konnte. Ihre Hände spürte sie kaum noch und so bezweifelte sie, dass sie sich bei ihm festhalten konnte. Aber sie wollte es versuchen, beschwor sie sich selbst. Als Tarek ihr zuschrie, stieß sie sich mit aller Kraft vom glatten Gestein ab. Sie griff nach ihm und konnte sich sogar an seinem Bein festhalten.


  Reedt hatte seine Muskeln angespannt bis zum Anschlag, hatte aber mit so einem Ruck, der ihn wie ein riesiger Fels in die Tiefe zog, nicht gerechnet. Er vernahm dieses merkwürdige Grollen des Berges zu spät, um reagieren zu können. Die Erde bebte und er hörte, wie Tarek ihn anschrie, er solle sie raufziehen. Doch durch das Beben verlor er die Kontrolle und drohte selbst in die Tiefe zu stürzen, als plötzlich eine Hand von hinten an dem Seil zog und kräftig mithalf. Einen Moment irritiert, drehte er sich kurz um und sah im dichten Nebel eine hagere bleiche Gestalt, die ihm half. Von weitem hörte er Tarek schreien, konnte es aber nicht richtig wahrnehmen, so verwirrt war er über die Hilfe, die er von diesem Fremden bekam.


  Tarek hatte versucht Lissa zu sich hochzuziehen, aber als das Beben einsetzte, konnte sie sich nicht mehr halten. Er schnappte sie noch, doch sie entglitt seinen Händen. So stürzte sie in die Tiefe und wurde von der Dunkelheit einfach verschluckt. Er schrie ihr geschockt hinterher und konnte einfach nicht glauben, dass er sie nicht hatte halten können. Wie in Trance sah er mit versteinertem Gesichtsausdruck in die Dunkelheit hinab. Es kam ihm vor, als sei eine Ewigkeit vergangen, als plötzlich ein Ruck das Seil in Bewegung setzte und ihn nach oben beförderte. Der Nebel lag immer noch dicht über der Erdoberfläche, als er mit Reedts Hilfe, aus der Spalte kroch. Benommen kauerte er sich an den Rand des Erdrisses und starrte hinab in die unendliche Tiefe. Das Beben, das sie alle überrascht hatte, hatte genauso schnell aufgehört, wie es begonnen hatte.


  Reedt redete auf ihn ein, erreichte aber nichts. Er wusste trotzdem, was geschehen war, als er ihm in die Augen sah. Betroffen drehte er sich dem Jungen zu, der ihm geholfen hatte. Der blasse Junge sah ihn traurig an und beobachtete sie eine Zeit lang. Als dieser aufstand, um sich zu verabschieden, sagte Tarek plötzlich ganz beiläufig zu Reedt.


  „Sie ist nicht tot.“


  Die beiden sahen ihn erstaunt an.


  „Was sagst du da?“, fragte Reedt nur flüsternd.


  Während er aufstand, antwortete er.


  „Wenn sie tot wäre, würde ich es spüren ... ganz bestimmt, sie lebt, da bin ich mir sicher und ich werde sie finden“, er schnappte sich das Seil und ging auf die Spalte zu.


  Reedt stellte sich ihm in den Weg, aufgebracht versuchte er ihn, von dem Wahnsinn aufzuhalten, den er vorhatte.


  „Tarek, du kannst dort nicht hinuntersteigen, das ist zu gefährlich und das Seil ist zu kurz. Lass uns erst mal überlegen, vielleicht finden wir eine andere Lösung.“


  „Was für eine Lösung?“, schrie er ihn aufgebracht an. „Sie braucht sofort Hilfe, wir habe keine Zeit zum Überlegen“, antwortete er störrisch und ging grimmig an ihm vorbei.


  „Wartet“, rief der Junge ihnen zu.


  Tarek drehte sich langsam um und sah erstaunt in das bleiche Gesicht. Während er seinen Blick nicht von ihm abwandte, fragte er: „Wer ist das?“


  Reedt stand genauso erstaunt neben Tarek, er hatte den Jungen, einen Augenblick ganz vergessen, dann antwortete er ihm:


  „Ich weiß nicht so genau, er war plötzlich da. Er hat mir geholfen dich hochzuziehen, ich hatte durch das Beben meinen Halt verloren, wäre fast selbst abgestürzt“, erklärte er und musterte ihn.


  Einen kurzen Moment lag Stille zwischen ihnen und alle sahen sich abschätzend an. „Ich heiße Gideon. Ich kenne mich hier ganz gut aus“, zögerte dieser. „Ich könnte euch einen anderen Weg zeigen, ...um hinunterzukommen“, sprach er dann mit fester Stimme. „Ich kenne die Höhlen, der Eingang von dieser liegt hinter dem Hügel, es ist nicht weit zu gehen.“


  Tarek zögerte, dachte aber dann daran, wie viel kostbare Zeit verloren ging, wenn er noch länger wartete.


  „Also gut, wir sollten uns beeilen, sie könnte verletzt sein. Zeig uns deinen Weg und wage es nicht uns anzulügen.“


  Finster sah er ihn an. Der Junge nickte ihnen genauso finster zu und winkte, dass sie ihm folgen sollten. Reedt schnappte sich Malvin, der in der Zwischenzeit zurückgekommen war. Dann folgten sie ihm zügig den langsam ansteigenden Hügel hinauf, der immer noch von dichten weißen Nebelschwaden eingehüllt vor ihnen lag.


  Im Untergrund


  


  


  Lissa spürte noch, wie seine Hände nach ihr griffen. Dann fühlte sie nur noch Leichtigkeit und ein leichtes Brennen in ihren Händen. Die Luft, die sie wie eine kühle Brise umgab, lenkte sie von dem Aufprall ab, der sie in Kürze erwartete. Blinzelnd sah sie nur die Dunkelheit, die sie umgab, als ihr plötzlich auffiel, dass der sonderbare Ring in ihrer Hand glühte. Wie einer der kleinen Glühkäfer, die sie sich nachts vor der Hütte ihres Onkels fasziniert angesehen hatte.


  Sie schweifte von ihren Gedanken ab, als sie bemerkte, dass ihr Fall sich verlangsamte.


  Es entsprach keinem Naturgesetz, was in diesem Augenblick vor sich ging, wunderte sie sich. Als sie den immer intensiver glühenden Ring nochmals betrachtete, fiel ihr ein Satz ein, den ihr Onkel ihr noch gesagt hatte, bevor sie damals aufgebrochen waren.


  Er gab ihr den Ring und sagte ihr:


  „Er wird dir helfen können, wenn du in Gefahr bist. Du musst nur deine Kraft aufrufen, ich weiß, dass du das kannst.“


  Sie wusste nicht, wie sie es geschafft hatte, den Ring ihrer Mutter zu aktivieren, oder gar ihre Kräfte herauf zu beschwören, es muss einfach in ihrem Unterbewusstsein geschehen sein.


  Das Brodeln, das sie schon vorher gehört hatte, war ihr jetzt sehr nah und sie deutete es als einen unterirdischen Fluss. Jeden Moment würde sie in diesen hineintauchen. Dann spürte sie die kalten Fluten um ihren Körper, die ihr kurzfristig die Luft nahmen.


  Die Wärme, die sich kurz vorher in ihr ausgebreitet hatte, erlosch mit dem Eintreten ins eisige Nass. Benommen ließ sie sich mitreißen und spürte die Wellen, die wild um sie herum tanzten. So verging eine Ewigkeit, glaubte sie müde und erschöpft. Als sie kaum noch ihren Körper spürte, wurde sie in einen kleinen Seitenarm des Flusses gespült.


  Als sie zu sich kam, wusste sie nicht, wie lange sie an diesem Ort schon gelegen hatte. Das Wasser, das sie hier umschloss, war schwarz und ruhig und nicht mehr so kalt. Erschöpft kroch sie aus dem Wasser, setzte sich zittrig auf einen großen Felsen und sah sich in dem dämmrigen Licht - das hier herrschte - um. Viel konnte sie nicht erkennen, nur überall kaltes unberührtes Gestein. Als sie hinaufblickte, sah sie nur Dunkelheit.


  Es schauderte ihr vor Kälte und sie musste unweigerlich an Tarek denken, wie er ihr hinterher rief, als sie hinabstürzte. Besorgt um ihn und seinen Freund, versuchte sie mit ihm Kontakt aufzunehmen, was ihr aber nicht gelang. Vielleicht war sie einfach zu erschöpft, dachte sie und versuchte den unangenehmen Gedanken, ihnen könnte etwas passiert sein, zu verdrängen.


  Als sie ihren Kopf schüttelte, um diesen Gedanken los zu werden, hörte sie aus einer dunklen Ecke ein Geräusch. Sie erstarrte und versuchte mit gezogenem Dolch, das Geräusch zu orten. Ein leises Knurren vernahm sie, nur ganz schwach, doch ihr Herz pochte aufgeregt und sie war ruckartig hellwach. Angst überkam sie, da sie nicht wusste, was dort in der Dunkelheit auf sie lauerte. Ihre Augen versuchten das vermeintliche Wesen zu fixieren, das sich dort im Dunkeln verbarg.


  So verging einige Zeit und Lissa wunderte sich, dass sie nicht angegriffen wurde. Es musste einen Grund dafür geben, dachte sie und ging langsam näher heran. Als sie bis auf ein paar Schritte herangekommen war, stoppte sie. Es kam ihr der Gedanke, dass sie vielleicht mit ihm reden konnte, also versuchte sie es einfach.


  „Willst du mir nicht sagen, wer du bist“, begann sie vorsichtig und beäugte unruhig in die finstere Nische.


  Erkennen konnte sie es immer noch nicht, aber sie wusste genau, dass es unmittelbar vor ihr kauerte. Ihr Gefühl sagte ihr einfach, dass es nicht Böse ist, sonst wäre sie bestimmt schon von ihm angefallen worden. Noch näher heran traute sie sich trotzdem nicht, sie wollte es ja auch nicht bedrängen, also machte sie Anstalten sich wieder zurückzuziehen.


  „Warte“, hörte sie eine tiefe schnurrende Stimme in ihrem Kopf.


  Sie blieb stehen und wartete auf eine Reaktion von ihm.


  „Ich bin Qupka ...und wie heißt du?“, fragte es.


  „Mein Name ist Lissa und ich bin ein Mensch“, antwortet sie ruhig. Sie vernahm nur das Glucksen des Wassers. Die Stille war ihr unheimlich, ihr kam der beklemmende Gedanke, dass sie sich vielleicht doch geirrt hatte und es vielleicht doch auf eine Gelegenheit wartete, um über sie herzufallen.


  Sie erschrak ein wenig, als sich kleine Kiesel bewegten und sie es schwach deuten konnte. Es wäre ihr gar nicht aufgefallen, wenn es nicht verletzt gewesen wäre und es dadurch einen etwas unkoordinierten Gang gehabt hätte.


  Ähnlich einer Katze, dachte Lissa, nur viel größer und mit einem sehr langen kräftigen Schwanz, den es eingerollt auf dem Rücken trug. Das dichte Fell, das in allen Richtungen wild abstand, schimmerte seltsam silbern, als wenn man feine perlmuttartige Fäden ins Fell eingewebt hätte. Fasziniert sah Lissa sich dieses außergewöhnliche Geschöpf an.


  Seine Augen verrieten ihr, dass es große Schmerzen hatte.


  „Du bist verletzt“, stellte sie bedrückt fest.


  Es saß jetzt genau vor ihr, nur schemenhaft zu erkennen. Stille herrschte einen Moment zwischen ihnen, dann sprach es in einen leisen Schnurren zu ihr:


  „Sag mir ... warum kannst du mich verstehen?“


  Lissa überlegte einen Moment, was sie darauf antworten sollte.


  „Das würde ich dir gerne beantworten, aber ich kann es nicht erklären, ich weiß selbst zu wenig darüber. Das Einzige, was ich dazu sagen kann, ist, dass ich es immer schon konnte, solange ich zurückdenken kann“, endete sie mit trockenem Mund und sah es ruhig an. „Wenn du möchtest, kann ich dir helfen, deine Wunde zu heilen“, fuhr sie zögernd fort.


  Die grün leuchtenden Augen sahen Lissa abschätzend an. Wartend auf eine Reaktion, wurde ihr wieder bewusst, wie erschöpft sie war. Ihre Müdigkeit kam zurück und sie konnte sich nur noch schwer konzentrieren. Als sie ein leises Fauchen vernahm, zuckte sie zusammen. Ihr war klar, dass sie sich in ihrem derzeitigen Zustand kaum verteidigen konnte. Sie hatte einfach zu wenig Erfahrung, um sich sicher zu sein, ob sie ihre Kraft im Notfall schnellstens aufrufen konnte. Wieder hörte sie das Fauchen, dass sich langsam steigerte.


  „Sag mir, warum sollte ich dir vertrauen. Glaubst du, ich hätte deinen Dolch nicht gesehen? Wenn du nah genug heran bist, könntest du mich mit Leichtigkeit töten, da ich geschwächt bin“, knurrte es. „Außerdem ist dir , so glaube ich, gar nicht bewusst, was ich bin!“


  Sie sah ihn nur mit großen Augen an, als es sich langsam auf sie zu bewegte.


  „Ich bin der Sohn eines stolzen Jajantars, hast du schon von uns gehört?“


  Sie schüttelte langsam den Kopf.


  „Ein Jajantar ist ein Geschöpf der Nacht, wir sind gefährliche Jäger, jedes andere Wesen, das sich hier im Tal aufhält, macht einen großen Bogen um uns, ... na ja fast alle“, seufzte es und Lissa sah das erste Mal, das ganze Gesicht mitsamt Zähnen, die er bei einem leisen Fauchen freigab.


  „Seit wann bist du hier, bist du auch abgestürzt?“, fragte sie und versuchte ihre Unsicherheit zu überspielen. „Ich bin genauso hierher gelangt wie du, nehme ich an, nur bin ich schon länger hier. Es hat in der Zwischenzeit mehrere Male gebebt, aber das ist hier in dieser Gegend nichts ungewöhnliches“, antwortete es schwach.


  Sie trat einen Schritt zurück, sichtbar nahm sie ihren Dolch - der ihre einzige Waffe war - und legte ihn auf den Felsen, wo sie vorher gesessen hatte, dann drehte sie sich ihm wieder zu.


  „So, wenn du mir jetzt nicht vertraust, kannst DU mich jetzt einfach töten.“


  All ihren Mut zusammengenommen, stand sie vor ihm und wartete.


  „Nun, dass du so mutig bist, hätte ich nicht erwartet, aber ...vielleicht bist du ja auch einfach nur töricht zu glauben, dass ich dir jetzt nichts tue.“


  Ihr wurde heiß und kalt.


  „Aber“, begann er langsam: „Ich glaube dir deine ehrlichen Absichten, Menschenkind“, dann legte er sich lang auf dem feuchten kieseligen Boden.


  „Soll ich mir deine Wunde ansehen?“, fragte sie vorsichtig.


  Seine Augen zwinkerten ihr schwach zu. Langsam näherte sie sich. Sie kniete sich neben das Wesen und suchte mit ihren Händen vorsichtig tastend nach der Wunde. Unter dem dichten, öligen Fell klaffte ein großer Schnitt, der stark blutete.


  „Du wirst verbluten, wenn wir nichts unternehmen.“


  Mit besorgtem Blick sah sie ihn an.


  „Was wirst du tun?“


  „Vertrau mir“, sie legte ihre Hände auf die Wunde und begann ihre innere Kraft aufzurufen. Ihre Erschöpfung spürte sie nicht mehr, als sich die Wärme in ihr ausbreitete. Sie spürte, wie sich der Körper des verletzten Tieres anspannte und dann erschlaffte, ausgelaugt sank sie über dem Jajantar zusammen. Als sie wach wurde, wusste sie nicht, wie viel Zeit vergangen war. Ihr Magen knurrte und sie hatte schrecklichen Durst. Mit wackligen Beinen stand sie auf und ging Richtung Fluss, um ihren Durst zu löschen.


  „Warte, du kannst davon nicht trinken“, rief die schnurrende Stimme aus dem Hintergrund und kam lautlos näher. Lissa fiel vor Erschöpfung auf ihre Knie und sah ihn mit einem Lächeln an.


  „Wie hast du das gemacht? Ich fühl mich wie neugeboren, als wenn ich nie etwas gehabt hätte“, sagte der Jajantar, seinen schlanken Körper reckend.


  „Ich brauche etwas essen und zu trinken. Warum darf ich davon nichts trinken?“, überging Lissa seine Frage.


  „Es ist vergiftet, der Fluss kommt aus dem dunklen Tal. Es ist der Fluss der Toten“, flüsterte er mit einem Grollen in der Stimme. „Du kannst froh sein, dass du nichts davon geschluckt hast bei deinem Absturz, sonst wärst du jetzt schon tot.“


  Nachdenklich sah er sie an, alle feindlichen Gedanken - die er zuerst gegen sie gehegt hatte, waren vergessen.


  „Komm, ich weiß, wo wir etwas trinken können, es ist nicht weit von hier und vergiss deinen Dolch nicht. Wer weiß, wann du ihn tatsächlich mal brauchst.“


  „Warum hilfst du mir, du könntest doch jetzt, wo du wieder gesund bist, deines Weges gehen. Ich könnte dich jedenfalls nicht aufhalten“, ihr Blick traf den seinen, seine Augen leuchteten kurz auf, als er ihr den Kopf zudrehte.


  „So, du glaubst also, dass ich zu so etwas fähig wäre ... ich bin ein Jajantar“, sagte er mit Nachdruck in der Stimme, als wenn das alles erklären würde. „Ich stehe in deiner Schuld und ich werde dir helfen so gut ich kann, bis meine Schuld beglichen ist. Die Schattenlosen haben eine Menge Stolz und stehen zu ihrem Wort.“ Seine Augen blitzten sie erneut an, dann drehte er sich um und folgte dem Fluss.


  „Warte! Was heißt das, die Schattenlosen und wo willst du hin?“ fragte sie ihm müde hinterher.


  „Jajantar heißt übersetzt in deiner Sprache „die Schattenlosen“ und warum das so ist, wirst du schon noch merken, du wolltest doch etwas trinken ...dann komm.“


  Erstaunt sah sie ihm hinterher und folgte der eleganten Gestalt.


  Jetzt, wo er vor Gesundheit strotzte, sah sein Fell nicht mehr so struppig aus, es war glatt an seinen muskulösen schlanken Körper gelegt und durch den eigenartigen Glanz, den es abgab, spiegelte es das Umfeld wieder, als wenn man in einem See sein Spiegelbild betrachten würde. Lissa begriff jetzt, warum sie die Schattenlosen genannt wurden. Der Weg war doch länger, als sie gedacht hatte. Sie kamen nur langsam vorwärts, Qupka musste in regelmäßigen Abständen auf sie warten, da er fast überall leicht drüberspringen konnte und sogar seinen Schwanz zur Hilfe nahm, den er wie eine Hand gebrauchte. Sie selbst war so erschöpft, dass sie das Gefühl hatte, jeden Moment einzuschlafen, sobald sie stehen blieb. Als sie ihn endlich eingeholt hatte, weil er wieder mal auf sie gewartet hatte, fragte sie ihn dem Schlaf nahe:


  „Wenn du mir wirklich helfen willst, dann müssen wir umkehren.“


  Er sah sie erstaunt an.


  „Du willst doch sicher hier weg?“


  „Ja, nichts lieber als das, aber ich habe einen Grund hier zu sein.“ Neugierig sah er sie an.


  „Ich muss durch das dunkle Tal und ich muss zwei Freunde wieder finden, die ich verloren habe, als ich in diese Höhle gestürzt bin.“


  Sie begann, ihm die ganze Geschichte kurz zu erzählen, soweit ihr das möglich war. Aufmerksam hörte er zu, bis sie endete. Erstaunt über den ganzen Verlauf der Geschichte, antwortete er ihr, während er aufstand und weiterging: „Wir werden eine Lösung finden, aber erst wenn wir gestärkt sind.“


  Dankbar für seine Worte, folgte sie ihm.


  „Wir sind jetzt gleich in der Nähe der Quelle, danach werden wir uns überlegen, was zu tun ist. Komm, hier ist es“, gierig trank er von einer kleinen Quelle, die als ein schmales Rinnsal aus dem Felsen drang.


  Als sie beide ausgiebig getrunken hatten, beschlossen sie, sich etwas auszuruhen.


  „Ich werde Wache halten. Ich glaube du brauchst eher Schlaf als ich“, er drehte sich zu ihr und stellte fest, dass sie schon tief schlief.


  Kopfschüttelnd sah er zu ihr.


  „Menschen“, brummte er leise.


  Er legte sich neben sie, hielt aber Augen und Ohren offen, um jegliche Gefahr früh genug erkennen zu können. Als sie zu sich kam, hatte sie sich in sein warmes Fell gekuschelt. Vorsichtig strich sie es wieder glatt und lächelte ihn an.


  „Ich dachte du würdest nie wieder erwachen“, sah er sie grimmig an.


  „Entschuldige, ich wollte nicht so lange schlafen, soll ich dich jetzt ablösen?“


  Er schüttelte mit dem Kopf und flüsterte ihr zu: „Wir müssen hier weg.“


  Sofort waren ihre Sinne alle hellwach, sie sah ihn mit weit aufgerissenen Augen an. Was hatte er gesehen oder gehört, als sie schlief?, dachte sie voller Entsetzen und folgte ihm leise. Geduckt lief Qupka vor, es musste etwas in der Nähe sein. Bemüht keine Geräusche zu machen und dennoch zügig zu folgen, kam Lissa schnell außer Atem. Plötzlich stand sie vor einer Wand aus Wasser und Qupka war verschwunden. Panik überkam sie.


  Hektisch sah sie sich im Dämmerlicht um, dann hörte sie seltsame Geräusche, die sie zuvor noch nie gehört hatte. Sie stand vor der Wasserwand und wusste nicht wohin, nirgendwo gab es eine Versteckmöglichkeit. Jeden Moment musste das, was diese Geräusche verursachte, zum Vorschein kommen.


  Im letzten Moment kam Qupka aus dem Wasservorhang geschossen und zog sie dort hinter. Sie wagte nicht zu atmen, bis die Geräusche sich sichtlich entfernt hatten. Erst als etwas Zeit vergangen war, trauten sie sich aus ihrem sicheren Versteck. Qupka versuchte, indem er seinen Kopf reckte, eine Witterung aufzunehmen.


  Er schüttelte mit dem Kopf.


  „Sie sind weg, komm.“


  Lissa sah ihn an.


  „Warte, wer oder was ist weg?“


  Er sah sie mit einem skeptischen Blick an, dann flüsterte er ihr zu: „Metscharks.“


  „Das musst du mir schon genauer erklären! Was sind Metscharks und warum laufen wir vor ihnen davon?“


  Er knurrte sie an und seine Stimme nahm ein bedrohliches Grollen an.


  „Sie sind sehr gefährlich, man sollte ihnen grundsätzlich aus dem Weg gehen. Sie wohnen in diesen dunklen Tunneln, nur nachts kommen sie aus den Höhlen und gehen auf die Jagd. Alles, was ihnen über den Weg läuft, erlegen sie. Sie besiedeln eigentlich nur das dunkle Tal. Mich wundert, dass wir sie hier antreffen ... äußerst ungewöhnlich“, sagte er nachdenklich. „Es sei denn, sie suchen etwas ... vielleicht haben sie nach dir gesucht, vielleicht haben sie es irgendwie herausbekommen...“, Stirnrunzelnd sah er sie an.


  „Warum sollten sie nach mir suchen? Ich muss schnellstens meine Freunde wieder finden, sie sind sich nicht bewusst, in welcher Gefahr sie schweben“, flüsterte sie beunruhigt.


  Sie überlegte, was sie davon halten sollte. Sie hatte sich auf einen kleinen Stein gesetzt und hörte ihm weiter zu.


  „Sie sind dir ähnlich oder waren deiner Art mal ähnlich“, begann er wieder: „Und es gibt viele seltsamen Geschichten über sie.“


  Abwesend sah er sie kurz an. „Sie sollen mal Menschen gewesen sein, ist eine davon“, fügte er leise hinzu.


  Mit großen Augen sah sie ihn an, fragte aber nicht weiter nach und reflektierte, was ihr Onkel darüber erzählt hatte. Nachdem sie sich etwas erholt hatten, beschlossen sie, sich flussaufwärts zu bewegen. Sie sah ihn erstaunt an, als er sie mit seinem Kopf anstupste, ihm zu folgen. Müde stand sie auf und schlich ihm leise hinterher.


  Die Suche


  


  


  Den Hügel zu erklimmen, war sehr beschwerlich. Das Gestein war glitschig durch die starke Feuchtigkeit. Sie fanden kaum Halt zwischen dem teilweise losen Geröll. Der feine Nieselregen lief an ihren Körpern in dicken Tropfen hinunter. Dazu kam die Kälte, die an ihnen hochkroch und sich an ihnen festkrallte, wie eine eiserne Faust, die sie fest im Griff hatte. Malvin hatten sie auf halben Weg zurücklassen müssen, auf Anweisung von dem Jungen. Das Tier wäre nur ein Hindernis in den Höhlen und teilweise wäre es unmöglich, mit einem Maultier dort hindurchzukommen. Also hatten sie sich das restliche Gepäck aufgeteilt und ihn laufen lassen. Tarek hoffte, dass er wenigstens zum alten Macfeed zurückfinden würde.


  „Dort unten ist der Eingang der Höhle“, zeigte der bleiche Junge hinunter.


  Sie standen auf dem Hügel und sahen ins Nichts, der Nebel wurde immer stärker. Tarek konnte kaum Reedt erkennen, obwohl dieser unmittelbar neben ihm stand und auch dorthin starrte, wo der Junge hinzeigte. „Bist du dir sicher?“, fragte Reedt leise und war erstaunt, dass er anscheinend so präzise wusste, wo er war.


  Er nickte ihnen zu und machte eine Handbewegung, dass sie ihm folgen sollten, was sie dann auch taten.


  Den Hügel hinabzusteigen war nicht leichter als hinauf, worauf Tarek insgeheim gehofft hatte. Dennoch schafften sie es zügig hinunter und standen plötzlich einem Eingang gegenüber, den sie erst erkannten, als sie schon sehr nah herangekommen waren. Gideon ging ein Stück vor, in den schmalen Höhleneingang hinein, wo er etwas aus einer Ecke hinter einem Haufen Gestein hervor holte. Die beiden wunderten sich und erkannten, dass es eine Fackel war, die er jetzt mit einem Feuerstein und seinem Dolch zum Brennen brachte, indem er diese gegeneinander schlug,. Er grinste die beiden an und ging weiter, tief in den tunnelartigen Gang hinein.


  


  Als sie, so schien es, endlos dem Tunnel folgten, dachte Gideon, über seine Situation nach, in der er sich befand. Die beiden Männer waren ihm völlig fremd und er wusste nicht, wie weit er ihnen vertrauen konnte und umgekehrt genauso. Er wusste nicht, wie sie in Stresssituationen reagieren würden, aber er war davon überzeugt, dass er sie brauchte, um sie zu finden, zumindest vorerst. Der eine von den beiden war der Schlüssel zu ihr, überlegte er grimmig ...und sie, was war mit ihr geschehen? Lebte sie wirklich noch, oder irrte er sich? Und was würde passieren, wenn sie wirklich nicht mehr lebte, es wäre nicht unwahrscheinlich nach so einem Sturz. Eigentlich war es unmöglich, so etwas zu überleben. Er wusste auch nicht, wie er es seinen Vater erklären sollte und wie er darauf reagieren würde, wo ihm so viel daran lag und wo er so ein großes Geheimnis daraus machte. Aber irgendetwas in seinem Innern brachte ihn dazu, daran zu glauben, dass sie noch lebte. Er wusste nicht, warum das so war, vielleicht wollte er es einfach glauben.


  Dann sah er sie wieder vor seinen Augen, wie sie am Flussufer saß und ihn mit ihren blauen Augen ganz unbewusst ansah ...


  Seine Schritte wurden immer langsamer in der Dunkelheit, das Licht der Fackel war spärlich. Als ihnen ein seltsames Brodeln ans Ohr drang, blieb Gideon abrupt stehen und drehte sich ihnen zu. Ihre Gesichter schattenhaft im flackernden Licht, hörten sie zu was er leise erzählte.


  „Nach der nächsten Biegung geht eine Treppe hinab, der wir erst mal folgen werden. Die Fackel lassen wir hier, dort unten herrscht ein dämmriges Licht, so dass wir genug sehen werden. Seit auf der Hut, es gibt hier unten genug gefährliche Wesen, die unser Leben nur zu gern auslöschen würden.“


  „Dieses Geräusch, kommt es vom Fluss“, fragte Tarek ihn leise.


  Er nickte ihm zu und erwiderte:


  „Es ist der Fluss der Toten, das Brodeln, das ihr hört, ist erst der Anfang. Wenn ihr es lang genug gehört habt, werdet ihr die Klagerufe der Verblichenen hören. Es hat manchen schon um den Verstand gebracht“, sagte er und fügte noch hinzu „... er führt durch das dunkle Tal.“


  Mit einem Grinsen löschte er die Fackel und versteckte sie hinter einem großen Felsen. Wie ein grauer Schatten ging er voran, die beiden sahen ihm nur verwundert hinterher. Die Treppe war rutschig; die Gischt des tosenden Flusses legte sich auf jede Stufe, die sie begehen mussten. Zuerst schlängelte sie sich eng angeschmiegt an der glatten Felswand entlang, dann, an einer Stelle, wo das Wasser um den noch so kleinen Platz kämpfte, um sich ausbreiten zu können, führte sie wie eine Brücke genau dort hinüber.


  Tarek und Reedt blieben stehen, unter ihnen das schwarze Gewässer, das sich in ihren Augen immer mehr aufschäumte und nirgendwo eine Möglichkeit um sich festzuhalten. Gideon war schon fast am Ende und winkte, dann rief er ihnen etwas zu, das aber von dem Getöse komplett verschluckt wurde. Also gingen sie weiter um sie zu überqueren, als sie die Mitte erreicht hatten, gab es einen lauten Knall und ein Vibrieren machte sich unter ihnen breit.


  Reedt schrie Tarek zu:


  „Ein Beben, ...lauf!“


  Schnell liefen sie los.


  Sie schafften es grade noch von der Treppe zu springen, bevor die ersten Steine runter prasselten genau dort, wo sie sich kurz vorher aufgehalten hatten. Im Schutz einer kleinen Nische, die sich in vielen Jahren hier in den Fels hinein gefressen hatte, warteten sie dicht zusammengekauert das Beben ab. Es dauerte nicht lange und alles war vorbei. Sie hörten noch wie sich vereinzelt Steine lösten und herunter polterten und wie hier und da, noch etwas Sand zwischen den neuen Rissen rieselte. Tarek, dachte an Lissa und hoffte, dass er sie schnell finden würde, die Vorwürfe, die er sich machte, seit ihrem Absturz, ließen ihn immer wieder daran erinnern, dass er versagt hatte. Nachdem sich alles beruhigt und der feine Staub sich etwas legte, sahen sie sich um. Der Pfad, der am Fluss entlang führte, war, soweit man sehen konnte, frei.


  Sie entschlossen sich, erst mal flussabwärts zu gehen, wo sie die Absturzstelle vermuteten. Gideon ging zügig voraus, seine Neugierde auf sie war ungebremst. Irgendwann fragten Tarek und Reedt sich, wie lange sie schon unterwegs waren, man verlor hier, unter Tage, jegliches Zeitgefühl. Nach einer gewissen Zeit konnte keiner mehr sagen, ob es Tag oder Nacht war. Das wenige Licht, welches hier herrschte, blieb konstant. Gideon klärte sie dann auf, dass sie gut drei Stunden gelaufen waren. Woher er das genau wusste, wollte er ihnen nicht verraten. Wenn es nach Tarek gegangen wäre, hätten sie noch nicht mal eine Pause gemacht, aber sein Verstand sagte ihm, dass er es sich nicht leisten könne, vor Erschöpfung zusammenzubrechen. Also ließ er sich unruhig darauf ein und drängte schnellstens, nachdem sie etwas zu sich genommen hatten, wieder zum Aufbruch.


  Als sie losgingen, sah er hoch. Wie ein riesiger schwarzer Himmel ohne jegliche Sterne hing die Finsternis über ihnen und drohte sie zu erdrücken. Er schluckte schwer und folgte den beiden, die schon einen kleinen Vorsprung hatten. Das Gestein am Ufer entlang wurde immer schwerer zu begehen, nur Gideon schien keinerlei Schwierigkeiten zu haben, man merkte doch, dass er, so wie er behauptete, hier aufgewachsen war. Das war das Einzige, was sie aus dem Jungen herausbekommen hatten.


  Reedt beobachtete Gideon, wie er geschickt das Gelände überwand und versuchte es ihm gleich zu tun, was nicht immer auf Anhieb gelang. Als sie diese Anhäufung von Gestein hinter sich gebracht hatten, rief der Junge ihnen leise zu: „Seht, hier muss es gewesen sein“, und deutete in die Höhe, wo sie ganz schwach die Spalte erkennen konnten.


  Reedt und Tarek sahen hinauf, es dauerte einen Moment, bis sie diese erkennen konnten. Tarek wurde schmerzlich bewusst, aus welcher Höhe sie gefallen war. Aber wahrscheinlich sähe jede Spalte aus dieser Entfernung so aus, dachten beide und sahen den bleichen Jungen an, der in diesem fahlen Licht noch blasser erschien.


  „Ihr glaubt mir nicht?!“, funkelte er sie an.


  „Wir wollen dir glauben, aber wir sind uns einfach nicht sicher“, antwortete Reedt trocken.


  „Wie auch immer“, meinte Tarek. „Wenn, dann müsste sie ja in der Nähe sein.“


  „Wir können sie aber nicht rufen, dafür ist es hier zu gefährlich“, antwortete der Junge ihnen in einem Flüsterton. „Lasst uns nach ihr suchen, wir können uns ja aufteilen“, schlug er ihnen etwas gekränkt vor.


  Damit erklärten sie sich einverstanden und so verteilten sie sich in verschiedene Richtungen, immer auf der Hut und in der Hoffnung sie schnell zu finden.


  Reedt hatte sich in einen der dunkleren Tunnel gewagt, die seitlich überall auftauchten. Es muss davon Unmengen hier unten geben, dachte er bei sich. Das würde die Suche nicht vereinfachen. Mit gezogenem Schwert ging er vorsichtig weiter in den Tunnel hinein. Konzentriert versuchte er alle harmlosen Geräusche auszuklammern und nur auf das zu lauschen, was Gefahr bedeuten würde oder was menschlich sein könnte.


  Gideon hatte sich noch weiter flussabwärts gewagt, in der Hoffnung sie als Erster zu finden. Erregt lief er weiter, bis er zu einem kleinen Seitenarm des Flusses kam. Er sah sich genau um und entdeckte seltsame Spuren in dem losen Kies. Sein Herz pochte aufgeregt. Viele Spuren gab es nicht, stellte er fest, aber ganz deutlich konnte er einen Fußabdruck erkennen, der von einer zierlichen Person stammte, ja es könnte sie sein dachte er, mit einem Grinsen. Aber er zögerte...da war noch eine weitere Spur. Diese war nur sehr schwach, etwas Tierisches. Er konnte es aber nicht mehr richtig zuordnen. Nachdenklich sah er sich um. Hier an diesen Seitenarm konnte er nicht viel mehr erkennen, da es am Land überwiegend größere Steine gab, dort verschwanden die Spuren und Gideon suchte weiter flussabwärts. Er wusste nicht, warum er das tat, es ergab eigentlich keinen Sinn, aber etwas drängte ihn dort hin, also ging er weiter.


  Tarek zog es wieder flussaufwärts, er hoffte, dass sie in der Eile etwas übersehen hatten, er ging langsam am Flussufer entlang und betrachtete jedes Erdloch und jede höhlenartige Vertiefung, die sie hätte als Versteck nutzen können. Große Felsen umrundete er, um sicherzugehen, dass er nicht an ihr vorbei lief. Er spürte, wie sein Herz vor Verzweiflung brannte; wenn er doch nur etwas finden würde, dachte er betrübt, nur eine Winzigkeit, dass er wüsste, dass er in die richtige Richtung lief.


  Das dämmrige Licht machte ihn müde. Er war schon lange gelaufen und bald musste er zum vereinbarten Treffpunkt zurück, vielleicht hatten ja die anderen mehr Glück als er, seufzte er bitter.


  Das Rauschen des Flusses wurde wieder lauter und für einen Moment ließ er sich von den klagenden Lauten ablenken. Abwesend blieb er stehen. Während er sich so umsah fiel ihm etwas auf, worauf er vorher nicht geachtet hatte.


  Er stand hier auf einem etwas erhöhten Felsen und sah den Fluss entlang. Von dieser Position aus erblickte er einen mittelgroßen Stein in einer seltsamen Form. Neugierig ging er näher, um sich Klarheit zu verschaffen. Als er vor dem Stein stand, erkannte er es auf den ersten Blick.


  Lächelnd flüsterte er ihren Namen. Alle Müdigkeit vergessend, eilte er zu den beiden anderen Männern zurück. Am liebsten hätte er sich sofort aufgemacht um Lissa einzuholen, aber er konnte Reedt nicht einfach in Stich lassen; das würde Reedt auch niemals machen.


  Außer Atem berichtete er den beiden, die ihm schon auf halben Weg entgegenkamen, dass er ein Zeichen von ihr gefunden hatte. Er nahm nur einen Schluck Wasser zu sich, dann folgten sie ihm zurück zu dem besagten Stein.


  Reedt starrte ihn an, stirnrunzelnd sah er seinem Freund ins Gesicht.


  „Meinst du diesen merkwürdig gestapelten Steinhaufen?“ fragte er brummig.


  Gideon sah ihn genauso verständnislos an. Er war sowieso leicht gereizt, da er zwar die Spur wiedergefunden hatte, es sich aber herausstellte, dass sie an einer kleinen Quelle abrupt endete. Von da aus fand er nicht das geringste Zeichen, als wenn sie sich in Luft aufgelöst hätte. Er hatte sich alles so schön ausgemalt. Wenn er sie gefunden hätte, hätte er sie schnellstmöglich hier herausgeschafft und nach einer Befragung hätte er sie dann anschließend zu seinem Vater gebracht. Die beiden Männer konnte er einfach zurücklassen, irgendwann wären sie den Nachtwesen in die Hände gefallen und das hätte keiner von den beiden überlebt. Stattdessen kommt dieser eine und berichtet über ein Lebenszeichen, das gar keins ist.... ärgerlich sah er ihn an.


  „Sieh doch genau hin“, antwortete Tarek darauf: „Was kannst du erkennen?“, und tatsächlich erkannte Reedt beim genaueren betrachten, dass zwischen den Steinen eine Stück von Lissas Kleidung platziert war. Erstaunt sahen beide ihn an.


  In Gedanken fragte sich Gideon: Und wie hat sie es geschafft, ihre Spuren so gut zu verwischen?


  Finstere Pläne


  


  


  Die dunkle Kammer war nur schwach beleuchtet - dort auf dem nackten Fels, von seltsamen Zeichen umgeben - saß er völlig in sich gekehrt, um mit seinem Sohn Kontakt aufzunehmen. Sein Geist konzentrierte sich so stark auf ihn, dass es schmerzte.


  Ärgerlich verzog er sein verhärmtes, bleiches Gesicht, stand auf und ging ungeduldig im Kreis. Er schaffte es einfach nicht mehr. Früher war es kein Problem, in seine Gedanken einzudringen und ihn sogar zu lenken. Als Gideon noch ein kleiner Junge war, hatte er sehr viel mehr Einfluss auf ihn. Aber in der letzten Zeit fiel es ihm immer schwerer, diesen Kontakt aufzubauen. Er wusste nur noch nicht, ob es an ihm selbst lag? Vielleicht wurde seine Magie schwächer, aber warum? Oder hatte der Junge etwas gemerkt und einen Weg gefunden, sich gegen ihn zu sperren. Er vermutete Letzteres...


  Wenn es so war, dann musste er sein Handeln nochmals gründlich überdenken. In der Vergangenheit hatte Veneto ihn immer auf dem Laufenden darüber gehalten, was der Junge so trieb. Er wurde schon mehrere Male von dem Zwerg gesehen, ganz in der Nähe der Kammer. Konnte er sich an etwas erinnern? Er grübelte vor sich hin, er hatte doch genau gearbeitet, er dürfte sich an nichts mehr erinnern, was alles geschehen war. Vielleicht war ihm ja doch ein Fehler unterlaufen, schnaubte er grimmig und verharrte einen kurzen Moment.


  Er hatte sich haarklein darauf vorbereitet, dem Jungen sein Gedächtnis zu löschen, auch über die anderen Experimente, die er an ihm ausprobiert hatte, dürfte er sich nicht mehr erinnern.


  Er würde zu einer großen Gefahr werden, die er nicht einzuschätzen vermochte, wenn er


  - wodurch auch immer - hinter sein finsteres Geheimnis käme. Und das wiederum würde seine doch so gute Planung ins Schwanken bringen. Er hatte die letzten Jahre so hart darauf hingearbeitet, sein rechtmäßiges Erbe antreten zu können ... wonach es ihn so gierte.


  Nachdenklich blieb er stehen und sah sich in der Kammer um. Er versuchte sich in Gideons Lage zu versetzen, um sein Handeln abzuwägen, bevor er unliebsamen Überraschungen gegenüberstand, über die er womöglich nicht Herr werden würde. Starr stand er da und versuchte seine Gedanken zu sammeln. Dann ging er seinen Plan, den er vor so langer Zeit gefasst hatte, nochmals Schritt für Schritt durch. Am Anfang hatte er sich das alles anders vorgestellt. Wenn sich die Alten damals nicht dagegen ausgesprochen hätten, wäre alles gut gewesen.


  Kopfschüttelnd dachte er, wie dumm von ihnen, so oder so würde er sein Ziel erreichen, nur dass der Weg, den er jetzt verfolgte, ihn leider viel Zeit gekostet hatte. Aber lange würde es nicht mehr dauern, dann würde es soweit sein.


  Jahre waren vergangen seit der ganzen Aufregung damals, er vermochte schon nicht mehr genau zu sagen wie viel Zeit vergangen war, aber er sah es an Gideon, wie er wuchs und langsam zum Mann wurde.


  Bald werde ich genügend Macht besitzen, um es ihnen allen heimzuzahlen, ich werde ihn pflücken – den Rat - wie einen reifen Apfel, der nur darauf wartete, von mir genommen zu werden, sprach er in Gedanken zu sich selbst. Langsam verzog sich sein Gesicht zu einem verzerrten Grinsen. Dass er einen Fehler vor so vielen Jahren gemacht hatte, störte ihn nicht weiter, er konnte damals nicht wissen, dass er sich falsch entschieden hatte. Um das Risiko zu verringern, hatte er sie weit weggebracht, dorthin wo er wusste, dass sie überleben würde.


  Ja, das war wirklich eine gute Idee, schmunzelte er sichtlich zufrieden. Lange hatte sie sich dagegen gewehrt. Für ihn wäre es zu riskant gewesen, das Tal zu verlassen, ohne auf sich aufmerksam zu machen, noch ist es dafür zu früh. Er wusste, dass der Rat Wächter hatte und ihn womöglich entdecken würde, wenn er versuchte, das Tal zu verlassen. Seine Magie war einfach zu stark geworden.


  Er war sich nicht sicher, aber es bestand die Möglichkeit, dass sie ihn deswegen aufspüren könnten. Deshalb hatte er beschlossen, das Mädchen dazu zu bringen, hierher aufzubrechen, um ihn zu finden - was ihm endlich vor Wochen gelang. Doch nun hatte er Gideon an sie verloren, befürchtete er.


  Er wusste es nicht genau, aber er musste dafür sorgen, dass der Junge ihm nicht mehr in die Quere kommen konnte. Er empfand nicht viel für den Jungen, stellte er erstaunt über sich selbst fest, er war nur Mittel zum Zweck, ... also sollte es so sein.


  Er machte sich am nächsten Morgen auf, um die Metscharks oder die Nachtwesen, wie man sie sonst noch nannte, in den Höhlen zu suchen. Es würde eine mehrtägige Reise sein und ob er sie schnell finden würde, war fraglich.


  Veneto machte ein großes Gezeter, als er aufbrach und ihn nicht mitnehmen wollte, aber er brauchte ihn hier. Wenn Gideon doch wider Erwarten auftauchen sollte, dann wusste der Zwerg, was zu tun war.


  Als er das letzte Mal bei den Metscharks war, musste er ein Opfer mitbringen, um sie davon abzuhalten, ihn sofort zu töten. Dieses Mal hatte er keines vorbereitet, dachte er leicht beunruhigt. Da sie nur Blutopfer akzeptierten, hätte er vielleicht doch den Zwerg mitnehmen sollen, überkam ihn kurz der Gedanke, verwarf ihn aber sofort wieder. Er brauchte den Zwerg noch.


  Aufmerksam folgte er dem kleinen Pfad, der hinabführte zwischen den Felsen, wo er im Schatten verschwand. Der Pfad schlängelte sich durch eine enge bizarre Schlucht, das Gestein war ungewöhnlich spitz geformt. Die Felsen, die er in dem grauen Nebel gerade noch erkennen konnte, ragten alle wie angespitzte Messer hinauf, wo sie von der trüben Brühe verschluckt wurden.


  Trittsicher ging er weiter, überwand so manches Gestein und manche Wurzel, die sich ihm in den Weg gelegt hatte. Durch immer wiederkehrende kleine Beben, die in diesem Tal nichts Außergewöhnliches waren, veränderte sich die Landschaft ständig, meistens nur ein wenig, jedoch stetig.


  Seit Tagen ging er schon durch die Schlucht, mit nur wenigen Pausen hatte er eine beachtliche Strecke schnell hinter sich gebracht. Angetrieben von der Gier nach Macht und der Genugtuung sich nach den Jahren endlich rächen zu können, ging er weiter.


  Es war schon spät am Mittag, als er endlich den besagten Höhleneingang erreicht hatte. Erstarrt stand er vor der Höhle und wartete ab, ob er allein war. Seine Erinnerung drängte sich ihm wieder auf.


  Seit Jahren hatte er sie erfolgreich verdrängt, aber als er hier an diesem Ort stand, holte ihn die Vergangenheit wieder ein. Zweimal hatte er diesen verfluchten Ort - der in die Unterwelt führte – betreten, nur wenige hatten dies überlebt, so wie er. Es hatte sich nichts verändert, trotz der fast regelmäßigen Beben.


  Nüchtern dachte er zurück, wie sie ihn mitnahmen und er hörte noch, wie er schrie. Es schüttelte ihn, er wollte einfach nicht mehr daran zurückdenken. Er war halt ein notwendiges Opfer aus seiner Sicht, seufzte er leise und holte tief Luft. Also versuchte er die Erinnerungen, die langsam in ihm aufstiegen, wieder in die hinterste Ecke seines Kopfes zu drängen, was ihm schließlich mit Konzentration gelang.


  Als er endlich wieder klar denken konnte, sah er sich nochmals um und bemerkte, dass er nicht allein war. Er blinzelte in die Höhle hinein und erblickte schemenhaft mehrere Gestalten, die ihn mit gelblichen Augen beobachteten. Wenn es dunkelte, würden sie über ihn herfallen, dachte er mit einem Stirnrunzeln. Also musste er, bevor das geschah, etwas unternehmen. Ruhig ging er ein paar Schritte auf sie zu und sprach sie an.


  „Richtet eurem Herrn aus, das Bahron wieder da ist und ihn sprechen möchte, ich habe auch ein Geschenk für ihn.“


  Er wartete auf eine Reaktion, aber seiner Meinung nach geschah nichts. Die gelben bedrohlichen Augen fixierten ihn immer noch, als wenn er ein wildes Tier wäre, das ihnen in die Falle gegangen war und sie ihn langsam einkreisen würden, um dann zuschlagen zu können. Er war sich auch nicht sicher, ob sie ihn überhaupt verstanden, da sie eigentlich seiner Sprache nicht mächtig waren. Einige Augenblicke später tauchte plötzlich eine schattenhafte Gestalt am Eingang der Höhle auf, die ihn erst stumm ansah, ihm dann aber ein eindeutiges Zeichen gab, dass er folgen sollte. Als Bahron näher auf ihn zuging, sah er nochmals das Entsetzliche, das er versuchte aus seinem Gedächtnis zu streichen.


  Die dunkle Gestalt des Unterweltlers ging in einer merkwürdigen, etwas gebeugten Haltung vor ihm her. Sein Körper war mit dem schlammigen, schwarzen, nach Verwesung stinkenden Lehm beschmiert, der nahe des Flusses oft zu finden war. Trotzdem erkannte man gut, dass er über dem ganzen Leib Schnitte hatte, die ihm ein noch merkwürdigeres Aussehen gaben. Er war noch jung an Jahren. Sein schwarzes Haar, das er in eigentümlicher Weise trug, mochte ihn noch wilder erscheinen lassen, als er vielleicht in Wirklichkeit war. Er wurde von diesem seltsamen, fast menschlichen Wesen immer tiefer durch die verzweigten Gänge geführt.


  Ein unwohles Gefühl beschlich Bahron und er hoffte, dass er keinen Fehler begangen hatte, dieser Kreatur einfach so zu vertrauen.


  Der Tunnel, den sie entlang gingen, machte plötzlich einen Schlenker nach rechts. Als sie der Biegung folgten, drang Bahron ein entsetzlicher Geruch in die Nase. Er hatte diesen Gestank vor vielen Jahren schon einmal gerochen. Angeekelt rümpfte er seine Nase und folgte weiter dem Schatten der Kreatur.


  Es kam ihm unendlich vor, bis sich endlich die Dunkelheit zu einem schwachen, dämmrigen Licht durchrang. Sie betraten eine riesige Höhle, die mit Stalaktiten und Stalagmiten übersäht war, überall hingen sie dick von der Decke hinunter oder wuchsen, wie überdimensionale Bäume, aus dem Boden, der mit einem Teppich aus zerkleinerten Knochen übersäht war. Das Knirschen der Knochen brachte Bahron dazu, wieder voll aufmerksam zu sein.


  Der junge Metschark winkte ihm zu, weiter zu folgen. Er führte ihn in die hinterste Ecke der Höhle, die im Schatten lag, wo er nicht viel erkennen konnte. Als der junge Mann auf die Knie fiel und seine Stirn in die bleichen Knochen presste, wusste er, dass er ihm gegenüberstand, ... dem Herrscher, der Unterwelt.


  Nur ein Schatten, dachte er, verbeugte sich langsam und verharrte so einen Augenblick. Eine grollende tiefe Stimme erhob sich aus der Dunkelheit.


  „Es ist lange her, als wir uns das letzte Mal gesehen haben. Du versprachst damals, dass du dieses Reich nicht mehr betreten würdest“, hallte es durch den Raum.


  Dann war nur noch eine unwirkliche Stille um ihn herum.


  „Also, ... warum hast du dein Versprechen gebrochen. Ich hoffe, du hast einen guten Grund dafür, schwarzer Magier“, endete er mit noch tieferem Grollen.


  Mit ernstem Blick sah er in die Düsternis und antwortete:


  „Es gibt einen guten Grund, ja sogar einen sehr guten. Ich brauche aber dafür eure Hilfe, Gubor, Herrscher der Finsternis“, brummte er ruhig und verbeugte sich nochmals respektvoll vor ihm.


  Der Schatten bewegte sich kaum merkbar. Bahron spürte, wie er aus allen Richtungen beobachtet wurde.


  Als wenn er aus einem schwarzen Vorhang treten würde, stand er plötzlich vor ihm. Groß und mächtig sah er stolz auf ihn hinab. Seine Haut war, wie bei seinen Untertarnen, ebenfalls mit diesem schwarzen Lehm beschmiert und seine Narben, die über seinen ganzen Körper verteilt waren, besagten, dass er schon viele Kämpfe gefochten und wahrscheinlich auch gewonnen hatte - sonst wäre er wohl nicht mehr unter den Lebenden. Vielleicht gehörte das alles aber auch zu einem Ritual ... ein stechender Geruch legte sich auf Bahrons Körper und er musste aufpassen, dass er nicht den Fehler beging, eine Schwäche zu zeigen, die ihm hier schnellstens den Tod bringen konnte.


  Gubors Gesicht kam dem seinen jetzt sehr nah, im Flüsterton fragte er ihn:


  „Sag mir, warum sollte ich dir helfen und warum sollte ich dich nicht zerquetschen, wie einen erbärmlichen kleinen Wurm ... ha ... was sollte ich davon haben, dir behilflich zu sein?“, schnaubte er.


  Bahron spürte, wie des Herrschers Speichel auf seine Schulter tropfte. Gubors bernsteinfarbene Augen sahen ihn angriffslustig an, sein Gesicht hatte er zu einer schrecklichen Grimasse verzogen. Langsam umkreiste er ihn, wie ein wildes Tier. Das schleifende leise Rascheln, das sein schwerer Fellmantel bewirkte, wenn er diesen langsam über die fein zerbröselten Knochen hinter sich herzog, brachte ihn wieder zur Besinnung.


  „Fremde haben euer Reich betreten, wahrscheinlich halten sie sich in den äußeren Tunneln auf ...“, ernst blickte er ihm in die Augen. „Es sind vier, eine von ihnen ist eine junge Frau, ihr gilt meine ganze Aufmerksamkeit, nur ohne euch gestaltet sich die Suche mehr als schwierig.“


  „Warum ...“, hauchte er ihn mit seinem stinkendem Atem an: „...ist sie so interessant für euch … und wie gedenkt ihr mich zu bezahlen, für die Hilfe meiner Männer.“


  „Nun ...“, zögerte er: „Sie hat etwas, was mir gehört. Mit den anderen könnt ihr machen, was ihr wollt, gebt sie euren Göttern, oder macht mit ihnen was ihr wünscht.“


  Ein grollendes Lachen hallte durch die Höhle. Bahron sah sich unwohl um und deutete es als das Gelächter seines Gegenübers, der kurz zuvor im Dunkel verschwand und jetzt wieder aus dem Schatten trat. Ohne sein Gesicht zu verziehen, fixierte er Bahron.


  „Das reicht nicht“, giftete er ihn an. „Du musst mir schon etwas mehr bieten, ich brauche nur ein Zeichen zu geben und du bist erledigt und die, die du suchst auch“, grinste er ihn selbstbewusst an.


  Bahron war sich sehr wohl bewusst, dass er hier mit seinem Leben spielte. Ruhig überlegte er, was zu tun war. Als er Gubor vor vielen Jahren zum ersten Mal gegenüberstand, war er ihm, Bahron, weit unterlegen gewesen. Er fragte sich allen Ernstes, was in der Zwischenzeit mit ihm geschehen war. Dass er Bahron gegenüber seine Schwarze Magie demonstrierte, die er hier an diesem schrecklichen Ort so überaus stark spürte, fand er schon etwas beunruhigend.


  Vorsicht war geboten, er schien auch viel schlauer geworden zu sein im Vergleich zu damals. Er beobachtete, wie Gubor mit einem seiner Untergebenen redete, diesen dann barsch anherrschte und wieder langsam auf ihn zukam, mit seinem typischen stolzen Gang.


  „Und, hast du es dir überlegt?“, fragte er, ihn skeptisch beäugend. „Ob du mir vielleicht doch noch etwas Interessantes anbieten kannst, damit ich einen Grund habe, dich am Leben zu lassen.“


  „Also gut“, erwiderte Bahron und sagte sich selbst, du musst schlauer sein als er. „Ich schlage dir einen Handel vor, den du nicht abschlagen kannst ... “


  Gubors Augen verengten sich und er hörte ihm aufmerksam zu.


  Oupkas Hilfe


  


  


  Qupka stieß Lissa in einen Tunnel, bevor das Beben losging. Wie jedes Tier hatte er die feinen Schwingungen vernommen, bevor Lissa überhaupt etwas bemerkt hatte. Sie warteten ab, bis sich wieder alles beruhigte. Als sich ihr Herzschlag wieder normalisiert hatte, sah sie sich den Tunnel genauer an. Er war seltsam glatt und gleichmäßig, diese Tunnel konnten nicht natürlich sein, irgend jemand musste sie erschaffen haben.


  Sie hatte nicht gewusst, dass oder wie man so etwas vollbringen konnte und mit großen Augen sah sie sich weiter in dem fahlen Licht um. Qupka, der sich schon etwas weiter entfernt hatte, drehte sich zu ihr und sah sie mit seinen leuchtenden Augen an.


  „Sie sind vor langer Zeit angelegt worden, das ganze Tal ist durchzogen von ihnen und die Metscharks nutzen sie für sich. Komm, wir müssen weiter! Wer weiß, ob sie nicht durch das Beben wieder aufgescheucht worden sind.“


  Er nickte ihr zu und lief tiefer in den Tunnel hinein. Während sie ihm folgte, dachte sie nach. Sie hoffte, dass ihren Freunden nichts passiert war, denn sie war sich sicher, dass sie gesucht wurde, zumindest von Tarek. Wenn er ihr folgte - wovon sie ausging - dann würde er hoffentlich ihre Zeichen finden und sie deuten können. An etwas anderes wollte sie nicht denken.


  Der Tunnel nahm kein Ende, es gingen zwar immer wieder neue Gänge von ihm ab, in denen Qupka immer vorsichtig hineinschaute, um jeglicher Gefahr aus dem Weg zu gehen. Sie folgten aber weiterhin dem einen Gang, der immer dunkler vor ihnen lag. Als der Schattenlose bemerkte, dass sie nur zögerlich in die Dunkelheit folgte, griff er mit seinem Schwanz ihre Hand und führte sie behutsam durch die endlose Finsternis.


  Nach langem Weg endete endlich der Tunnel und sie standen, in einer dämmrigen, eckigen Höhle. Die Wände schimmerten seltsam und Lissa wurde fast magisch davon angezogen. Langsam ging sie darauf zu und berührte sie vorsichtig. Sie strich den feinen Staub ab, der sich mit den Jahren, wie eine feine Hautschicht darauf gelegt hatte und sah erstaunt, was sie dort freilegte.


  Sie sah sich selbst und erschrak, wie furchtbar und mitgenommen sie aussah. Angestrengt versuchte sie sich zu erinnern, wo sie so etwas schon einmal gesehen hatte, als ein leises Geräusch sie aus ihren Gedanken zurückholte. Qupka sah sie verwundert an:


  „Warum sehe ich dich zweimal?“


  Neugierig schnüffelte er die Wand ab und musste von dem feinen Staub niesen.


  „Ich weiß es nicht genau, es ist so kalt wie ein Metall und dennoch ist es etwas anderes“, flüsterte sie. Dann bemerkte sie etwas, was ihr vorher nicht aufgefallen war.


  „Komm noch mal zu mir“, bat sie ihn.


  Als er sich neben sie setzte, sah sie nur sich und war erstaunt, dass man ihn nicht erkennen konnte, es war so, als wenn sein Körper mit dieser seltsamen Wand verschmelzen würde.


  Nachdem sie einige Zeit dort fasziniert verbracht hatten, entschlossen sie sich, weiter zu gehen. Von dieser seltsamen Höhle aus ging es wieder in einen anderen Gang, der sie immer näher ans dunkle Tal führte.


  Stunden, ja Tage hatten sie hier in diesem dämmrigen Labyrinth verbracht, sie konnte es nicht mehr genau nachvollziehen. Nicht einmal, ob es heller Tag oder ob es dunkle Nacht war vermochte sie zu sagen. Ihr war jegliches Zeitgefühl abhanden gekommen, stellte sie ausgebrannt fest. Lissa kam es vor, als wenn sie die ganze Zeit nur umhergeirrt wären. Qupka war sich dennoch sicher, dass er den Weg hier hinaus kannte.


  Zielstrebig folgte er einem Pfad durch das Gestein. Sie mussten mehrere Male umkehren oder einen Bogen machen, wenn Qupka etwas witterte. Sie waren sich zwar nicht sicher, ob es diese Metscharks waren, aber es gab sicherlich auch andere Gefahren hier unten in den Höhlen. Erschöpft und hungrig hielt sie an, die schlanke Gestalt des Katers drehte sich zu ihr um.


  „Es sind nur noch ein paar Schritte, dann können wir die Höhle verlassen“, drängte er.


  Sie nickte ihm zu und raffte sich nochmals auf, um ihm zu folgen.


  Nachdem Qupka sicher war, dass keine Metscharks in der Nähe waren, verließen sie vorsichtig den schmalen, halb eingestürzten Seiteneingang des unterirdischen Tunnellabyrinths. Sie konnten von Glück sagen, dass dieser bei dem letzten Beben nicht komplett versperrt worden war. Sie überquerten noch das lose Geröll, das großflächig vor ihnen lag, dann standen sie auf einem Hang, der wohl durch das Beben halb weggebrochen war.


  Eine breite und lange Steinlawine ergoss sich ins Tal hinab. Eine kühle Brise schlug ihnen entgegen und ließ Lissa erschauern. Feine Eiskristalle fielen ihr ins Gesicht und sie fröstelte.


  In den Höhlen war es die ganze Zeit stickig und schwül, nur die engen Tunnel waren meist etwas kühler gewesen. Fest schlang sie ihre Arme um ihren zarten Körper, die Kleidung, die sie trug, reichte bei weitem nicht aus, um sie auch nur ein wenig zu wärmen. Zudem war das wenige, was sie anhatte, ziemlich mitgenommen. Ihre Hose war zerrissen und der Rest war eigentlich auch nicht mehr zu gebrauchen, dachte sie bekümmert, aber im Moment müsste es einfach reichen.


  Ihr Blick ging unruhig hinunter ins Tal. Sie schätzte, dass es vormittags war, konnte sich aber nicht sicher sein, bei der schlechten Sicht. Riesige Felsen lagen vor ihnen, die sie überwinden mussten. Qupka hatte ihr erzählt, dass sie jetzt noch die Felsen hinabsteigen müssten, dann hätten sie das dunkle Tal endlich erreicht.


  Sie wusste nicht, ob das Frösteln nur von der Kälte kam oder ob es vielleicht der Gedanke war, dieses Tal zu betreten. Vermutlich beides, kam sie zu dem Entschluss und folgte langsam der Katzengestalt, die mit Leichtigkeit die feuchten und rutschigen Steine hinab schritt. Links an den großen Felsbrocken vorbei waren unzählige kleinere brocken, die sich wie eine steil abfallende Treppe ins Tal schlängelten. Mit bloßem Auge hätte man sie womöglich übersehen, aber der Nachtjäger kannte die Stufen und ging langsam voraus.


  Er wusste, dass sie nicht mehr lange durchhalten würde. Aber es lag einfach noch nicht genügend Abstand zwischen ihnen und den Metscharks und deswegen trieb er sie erbarmungslos an. Wenn er ein Versteck für sie gefunden hatte, dann könne sie sich ausruhen, sagte er sich und dann würden sie sich die weitere Vorgehensweise überlegen.


  Als sie von der Geröllflut hinunter ins Tal blickte, sah sie schwach durch das graue Licht einen dicht gewachsenen Wald. Er hatte eine seltsame Farbgebung dachte sie noch, als ihr etwas auffiel. Qupka hatte sich seiner Umgebung angepasst, sein Fell war jetzt genauso dunkel, wie alles was sich hier in diesem Tal befand. Der silbrige Glanz war verschwunden, stattdessen glänzte es tiefschwarz wie flüssiges Öl. Erstaunt über diese Anpassung der Natur, ja über diese Verwandlung, sah sie ihn mit großen Augen an. Als er sie anstupste, ging sie weiter. Der Weg war beschwerlich, obwohl es bergab ging. Das Gestein war glitschig durch den Dunst, der wie eine Glocke über dem Tal lag. Wie ein dichter Vorhang kam er ihr vor, der alles Fremde davon abhalten sollte, hierher vorzudringen.


  Je tiefer sie hinabstiegen, umso bemooster wurde die Umgebung. Kleine Farne sprossen aus sämtlichen Ritzen und Lissa wunderte sich, dass hier überhaupt etwas wuchs. Alles an Gräsern, Sträuchern und Bäumen war ihr gänzlich unbekannt, was sie erneut ins Staunen versetzte. Ihr fiel auf, dass alle dieser Gewächse etwas gemeinsam hatten, und zwar ihre Farbe.


  Alle hatten ein kaum erkennbares Dunkelgrün, ja fast Schwarz und da war noch etwas: Es gab keine Blumen, nicht eine einzige Blüte oder Knospe bekam sie zu Gesicht. Es gab wohl dafür einfach nicht genügend Licht oder lag es an der Jahreszeit? War hier eine andere als zu Hause in Grünental?


  Aber warum hatten alle Bäume noch Blätter? Zumindest verfärben müssten sie sich.... sprach sie zu sich selbst. Stirnrunzelnd sah sie sich weiter um. Vielleicht hatte hier ja schon der Winter begonnen und vielleicht hatten diese Bäume ganzjährig Blätter, wenn es nach der Kälte ging, könnte das sein, überlegte sie und ging weiter.


  Der Wald war nicht mehr weit entfernt von ihnen, als sie eine interessante Entdeckung machte. Sie fiel auf die Knie und fing vorsichtig an, die schwarze Erde zu beseitigen. Qupka, der ein Stück voraus geeilt war, kam umgehend zurück und mit etwas Unruhe in der Stimme fragte er:


  „Was machst du da?“


  „Sieh nur, es könnte eine Artverwandte der Süßkartoffel sein, die Knollen, die sie bildet, kann man essen“, mit Bedacht nahm sie die erdigen Knollen in ihre Hände und strahlte ihn an.


  „Das ist ja alles sehr interessant“, antwortete er sichtlich nervös. „Komm jetzt, wir müssen weiter“, drängte er und lief vor in Richtung Wald.


  Erschrocken durch sein Auftreten, schnappte sie sich soviel Knollen, wie sie tragen konnte und lief ihm schnellstens hinterher.


  Durch die Angst im Nacken verdrängte sie ihre Müdigkeit, die sie vorher noch fast übermannt hatte.


  Sie durchquerten die Graslandschaft, die unfreundlich vor ihnen lag, schnell und in geduckter Haltung. Teilweise waren die Gräser messerscharf, so dass Lissa überall kleine Schnitte davon trug. Sie hoffte, dass keins dieser Gräser giftig war und falls doch hätte sie kein Gegengift bei sich gehabt, da alles, was sie bei sich getragen hatte, in den Fluten des Flusses verloren gegangen war. Alles andere hatte sie in den Taschen verstaut, die Malvin trug.


  Wie ein gehetztes Tier folgte sie Qupka ins dichte Unterholz des Waldes. Ein ganzes Stück waren sie in den Wald hineingelaufen, leise und immer auf der Hut. Qupka suchte hektisch nach etwas. Es dämmerte, bald würde es stockfinster sein. Wenn sie wenigstens wüsste, wonach er suchte, dann könnte sie ihm vielleicht helfen, aber er war nicht willens ihr etwas zu sagen, also folgte sie ihm stumm.


  So verging einige Zeit, bis er plötzlich stehen blieb und an etwas zog.


  „Da ist es“, seine Augen funkelten ihr freudig ins Gesicht.


  Gemeinsam zogen sie an einem dichten Strauch, dahinter verbarg sich ein kleiner Eingang, durch den sie gerade noch hindurch passten.


  „Hier werden wir übernachten, geh schon mal hinein. Ich werde noch unsere Spuren beseitigen. Du rührst dich hier nicht vom Fleck, es kann etwas dauern.“


  Lissa nickte ihm zu und kroch auf allen vieren in die Höhle hinein. Röhrenartig war sie und die Wände waren rundherum gerillt.


  Sie hörte noch das kratzende Geräusch, als er den Strauch wieder vor den Eingang zog und dann umgab sie eine unheimliche Stille. Im Dunkeln saß sie dort auf dem feuchten, kalten welligen Boden und wartete. Angestrengt lauschte sie, aber nichts drang an ihre Ohren. Erschöpft und frierend wurde sie von ihrer Müdigkeit übermannt und fiel in einen unruhigen Schlaf. Erschrocken fuhr sie hoch, als sie ein Geräusch vernahm.


  „Qupka, bist du das?“


  „Alles in Ordnung“, gab er zurück.


  Da sie kein Feuer entzünden konnten, versuchte sie die Knollen, die sie ausgegraben hatte, im Dunkeln vorsichtig zu säubern, um dann ein wenig zu essen. Nachdem sie Qupka etwas angeboten hatte, der dankend ablehnte, nahm sie zum Probieren vorsichtig ein kleines Stück in den Mund. Vielleicht hatte sie sich ja geirrt und es war ungenießbar oder gar giftig. Sie ließ es in ihrem Mund zergehen und stellte fest, dass es leicht süßlich schmeckte. Es verursachte kein Brennen oder kribbelndes Taubheitsgefühl, so dass sie davon ausging, etwas ungiftiges zu essen.


  Nach dieser Feststellung genoss sie einen kleinen Teil der Knollen, den Rest verstaute sie sicher in einem Tuch, das sie mit sich führte.


  Die Nacht war noch nicht weit fortgeschritten, als sie versuchten zu schlafen. Als Qupka bemerkte, dass sie sehr fror, blinzelte er sie an:


  „Du kannst zu mir kommen und dich wärmen ...wenn du möchtest.“


  Lissa sah nur seine Augen kurz grün aufleuchten und rückte dankbar näher, dann kuschelte sie sich in sein warmes Fell. Sie hauchte noch ein leises: „Danke“, und fiel in einen tiefen Schlaf.


  Als der Morgen graute, stupste Qupka sie vorsichtig wach:


  „Lissa, wir müssen weiter, wach auf“, schnurrte er. Nur langsam wurde sie wach, angenehm warm hatte sie an seinem Fell die Nacht verbracht. So gut es ging reckte sie sich in der engen Höhle, um ihre steif gewordenen Glieder wiederzubeleben.


  Der Nachtjäger ging vorsichtig voraus, bis er bemerkte, dass sie ihm nicht folgte. Er drehte sich zu ihr: „Was ist?“


  Lissa zögerte: „Was ist mit meinen Freunden, ich kann sie nicht einfach im Stich lassen, sie werden mich suchen, ich muss zurück“, ruhig sah sie ihn an.


  „Das geht nicht, du wolltest doch nach Tach-hera, ich hab dir gesagt, dass ich weiß, wo die Stadt liegt und ich dich hinbringen werde, soweit wie es geht. Aber das, was du jetzt vorhast, ist Wahnsinn. Du kannst nicht zurück! Es ist zu gefährlich, sie werden dich kriegen und dich dann ganz langsam töten“, er schüttelte seinen Kopf. „So etwas kannst du dir nicht vorstellen. Deine Freunde werden sich, genauso wie du, durchschlagen müssen wenn sie überleben wollen. Es bleibt uns nichts anderes übrig, als weiter zu gehen“, endete er mit einem Grollen in der Stimme.


  Sie sah ihn mit großen Augen an, traurig begann sie:


  „Ich bin dir nicht böse, wenn du nicht mit zurückgehst.“ Sie holte tief Luft: „Hiermit entbinde ich dich von deiner Schuld, du hast genug für mich getan. Ich wünsche dir alles Gute ... Lebewohl“, sie schlang ihre Arme um seinen Hals und roch nochmals an dem leicht nach Honig riechenden Fell. Dann wandte sie sich ab und ging den Weg zurück, den sie am Vortag gekommen waren.


  Qupka sah ihr hinterher, konnte jedoch nicht glauben, was er sah:


  „Das gibt es doch nicht“, unruhig verfolgte er sie immer noch mit seinem Blick. „Sie hat dich von allem entbunden“, sagte er sich. „Du bist ihr nichts mehr schuldig, du hast ihr bis hier her geholfen und wärst ja auch noch weiter gegangen, wenn sie gewollt hätte“, stirnrunzelnd setzte er sich hin und verlor sie aus den Augen.


  Verärgert wendete er sich ab und ging seines Weges, wobei er leise durch das dichte Unterholz des dunstigen Waldes schlich. Immer tiefer drang er in den Wald ein, vorsichtig und katzengleich kam er zügig vorwärts. Seine Gedanken konnte er dennoch nicht von ihr ablassen.


  Er war schon eine Zeit lang unterwegs, als ein seltsames Gefühl in ihm aufstieg. Ein lautes Geräusch ließ ihn einen Moment verharren, doch es war zu weit entfernt, um es orten zu können.


  Nervös sah er sich um:


  „Sie werden sie töten, ja dass werden sie... Ach du einfältiges Wesen...“, beschimpfte er sich selbst, drehte sich um und lief ihr hinterher.


  Lissa war in der Zwischenzeit am Rande des Waldes angekommen, sie hatte sich beeilt, da sie noch am Tage den Berg hinaufsteigen wollte, da sie es für zu gefährlich hielt, ihn allein bei Nacht zu ersteigen.


  Die Graslandschaft lag vor ihr, im dichten, weißen Dunst. Schneeflocken fielen auf den mit Eis bedeckten Boden. Seit gestern musste die Temperatur noch mehr gefallen sein.


  Unwohl und frierend sah sie sich um. Die Gräser waren mit Raureif überzogen und wenn der Wind sanft zwischen ihnen durchfuhr gab es ein leises klirrendes Geräusch. Das leise Knirschen unter ihren Füßen brachte sie wieder an diesen unrealen Ort zurück. Sie musste an ihre Freunde denken und versuchte sich zu konzentrieren. Ihr Haar war nass und fing langsam an zu gefrieren. Zittrig sah sie sich den Ring ihrer Mutter an und zweifelte, ob sie ihn benutzen sollte. Sie versuchte, ihre Gedanken zu sammeln.


  „Er kann dir helfen“, hatte ihr Onkel gesagt. „Vermeide, ihn nachts zu gebrauchen“, vernahm sie seine Stimme, dann kam sie zu einem Entschluss.


  Langsam drehte sie den Ring in ihre Handinnenfläche, begann leise mit ihrem Gesang und spürte, wie sich Wärme in ihrem Innern ausbreitete. Ihre Sinne waren jetzt hellwach und jegliche Erschöpfung war verblichen. Indem sie in ihren Gedanken den Gesang festhielt, versuchte sie die Wärme, die sie umgab, in ihrem Körper zu bündeln, was ihr auch gelang.


  Besorgt sah sie sich um, nichts kam ihr bekannt vor, worauf sie gehofft hatte. Sie konnte sich hier schnell verirren, aber der Drang Tarek und Reedt zu finden, war so stark, dass sie es versuchen musste.


  Der Berg war im Nebel nicht zu erkennen, aber der Logik nach musste er gegenüber vom Wald liegen, wenn sie sich richtig erinnerte.


  Vielleicht sollte sie abwarten, bis der Nebel sich verzog, dachte sie verunsichert. Sie war gestern so müde, vielleicht irrte sie sich einfach. Zögerlich ging sie durch die Gräser. Sie versuchte die Gräser zu meiden, die ihr ins Fleisch schnitten. Dadurch hatte sie jetzt mehrere Male die Richtung gewechselt und war sich jetzt nicht mehr sicher, ob sie noch in die richtige Richtung ging.


  Qupka hatte mittlerweile auch den Waldesrand erreicht, schnuppernd versuchte er, eine Witterung von Lissa aufzunehmen. Die wenigen Schneeflocken, die jetzt noch fielen, konnten sich nicht auf seinem Fell niederlassen, sondern glitten einfach von ihm ab.


  Leise lief er in die Gräser und verschmolz mit ihnen. Als er ihre Spur fand, folgte er ihr zügig. Ein Geruch lag in der Luft, den er nur zu gut kannte und von da an wusste er, dass sie sich in großer Gefahr befand. Seine Schritte wurden immer schneller.


  „Hoffentlich komme ich nicht zu spät“, sprach er in Gedanken zu sich selbst, dann verschwand er mit einem tiefen Brummen in den mannshohen Gräsern.


  Lissa hatte sich unterdessen in der Graslandschaft vollkommen verirrt und als ihr das bewusst wurde, verzweifelte sie fast daran. Wieder überlegte sie, ob sie den Ring nochmals benutzen sollte, dann würde sie sich aber an ihre möglichen Verfolger verraten, da die Nacht nicht mehr fern war. Also verwarf sie diesen Gedanken zunächst und ging weiter. Das Land wurde immer sumpfiger, so dass sie nur noch sehr langsam vorwärtskam.


  Sie konnte sich nicht erinnern, dass sie zuvor durch einen Sumpf gegangen waren. Jeden Schritt musste sie sorgsam abwägen. Vom Schnee war nicht mehr viel zu sehen. Faulige Luft lag über dem Sumpf, was ihr das Atmen erschwerte.


  Tümpel erblickte sie, die aus einer ekligen braunen Brühe bestanden, Blasen stießen in unregelmäßigen Abständen aus ihnen hervor. Erschöpft blieb sie an einem halb zerfallenen, alten Baumstumpf stehen, Übelkeit und Schwindel überkamen sie. Die modrig-feuchte und auch warme Luft, die von diesen Sumpflöchern ausging, gemischt mit der klirrenden Kälte der Umgebung, war für ihren Körper mehr als erschöpfend. Erschwerend kam hinzu, dass sie außer der kleinen Knolle seit Tagen nichts Richtiges mehr gegessen hatte. Ihre Wärmequelle konnte sie nicht länger aufrechterhalten, da es nicht mehr lange dauerte, bis die Dämmerung eintreten würde. Es sind bestimmt die Dämpfe, sagte sie sich. Flach atmend hielt sie sich an dem Baum fest. Irgendetwas war seltsam, so als ob sie beobachtet würde, dieses merkwürdige Gefühl spürte sie nun zum wiederholten Mal. Blinzelnd sah sie in den weißen Nebelschleier hinein, konnte aber nichts erkennen, zögernd fragte sie: „Qupka, bist du das?“


  Sie erhielt keine Antwort, also musste es etwas anderes sein. Langsam zog sie ihren Dolch hervor. Sie würde zumindest versuchen sich zu verteidigen.


  Nervös sah sich um. Ihr Mund war trocken und trotz der Kälte ran ihr der Schweiß den Rücken runter. Ein leises Zischeln vernahm sie ganz nah, dann hörte sie ein glucksen, als wenn etwas aus dem Sumpf steigen würde. Angestrengt versuchte sie mit ihrem Blick den Nebel zu durchdringen und dann sah sie etwas tatsächlich aus dem Wasser steigen, nur schemenhaft sah sie es. Entsetzt wollte sie nur weglaufen. Ihre Angst lähmte sie jedoch.


  Panisch stellte sie fest, dass es nicht nur ein Wesen war, sondern drei. Sie sahen alle gleich aus, ähnlich einer Eidechse, die sich mit einer Schlange gekreuzt hatte. Die Körper waren lang gestreckt, mindestens vier bis fünf Meter, schätzte sie und schluckte schwer. Die dunkelgrüne Haut war schuppig und deren rote Augen leuchteten sie bösartig an. Sie reckten ihren Kopf immer ruckartig in die Höhe und dabei blähte sich ihr Kehlkopf auf und gab dort messerscharfe Dornen frei, die sonst zwischen den Hautfalten verborgen lagen. Auf ihren kräftigen, kurzen Beinen kamen sie langsam bedrohlich auf sie zu. Eine lange blaue Zunge zischelte immer wieder aus ihrem - mit scharfen zweireihigen Zähnen- bewaffneten Maul hervor, als wenn sie ihren Geruch aufnehmen wollten. Der lange kräftige Schwanz, den sie hatten, diente wohl als Stütze und war mit dicken Dornen gespickt. Zischende, ja fast fauchende Geräusche gaben sie von sich.


  Noch hielten sie Abstand, aber langsam kreisten sie Lissa ein und im Anschluss daran würden sie angreifen, dass war Lissa klar. Ihr wurde übel. Ihr Inneres war in Aufruhr, sie selbst konnte sich dennoch nicht fortbewegen. Als Lissa glaubte, dass nun ihr Ende nahte, hörte sie ein ihr nicht unbekanntes Fauchen. Hoffnung keimte in ihr auf und sie spürte im Innern, wie sich ihre Kräfte sammelten, die Lähmung war verschwunden.


  Qupka war vor sie gesprungen, um sie zu beschützen, sein Fell hatte er derart aufgeplustert, dass er fast doppelt so groß erschien. Trotz seiner Hilfe gaben die Wesen nicht auf. Plötzlich griffen zwei von ihnen Qupka an. Es hörte sich schrecklich an, als sie kämpften. Die Wesen setzten ihre mit Dornen versehenen Schwänze ein. Der Nachtjäger war aber zu schnell für sie. Geschickt entzog er sich ihren Angriffen und attackierte sie von hinten. Nur schemenhaft konnte man ihn erahnen, wie er wild zwischen ihnen hin und her sprang.


  Lissa stand die ganze Zeit wie betäubt da und beobachtete das Geschehen, ihre Kraft hatte sich jetzt immens vervielfacht und ihr Körper pulsierte förmlich, sie wollte ihm gerne helfen. Dennoch hielt sie sich zurück, da sie ihn nicht gefährden wollte. Die Kämpfenden hatte sich etwas von ihr entfernt. Als eines der Wesen zusammenbrach, stürzte das andere davon und verschwand mit einem Sprung im sumpfigen Wasser. Dunkles Blut ergoss sich aus dem Nacken der Kreatur. Qupka hatte es von hinten erwischt und ihm dann wohl die Hauptschlagader durchtrennt, röchelnd lag es da und verblutete langsam. Sie sah erleichtert hinterher, wie das andere Wesen floh, ihr Blick suchte den Schattenlosen, besorgt sah sie sich um. Sie wurde stutzig, als ihr ein modriger fauliger Geruch fast den Atem nahm, erschrocken fuhr sie rum und stand einem der Wesen direkt gegenüber.


  Das dritte der Wesen hatte sie vollkommen vergessen. Seine roten Augen fixierten sie. Fauchend wollte es angreifen.


  Soweit kam es nicht, da sie in diesem Augenblick ihre ganze geballte Kraft – die sie die ganze Zeit gebündelt in sich trug - gegen diese Kreatur einsetzte. Ein Lichtblitz durchschlug den dichten Nebel. Als sie wieder zu sich kam, sah sie vor ihren Füßen nur noch ein wenig Asche, mehr war von dem Wesen nicht übrig geblieben.


  Entsetzt darüber, wozu sie fähig war, fiel sie erschöpft auf ihre Knie und weinte. Qupka stand erstarrt ein Stück entfernt, mit so etwas hatte er nicht gerechnet und die Verblüffung konnte man an seinem Gesicht ablesen. Stumm ging er zu ihr und stupste sie vorsichtig an:


  „Kleine Lissa, wir müssen hier weg.“


  Sie nickte ihm zu, dann stand sie auf und folgte ihm.


  „Komm schnell, bevor noch weitere kommen und uns folgen“, trieb er sie an. Immer noch benommen griff sie seinen Schwanz und ließ sich mitziehen.


  „Wohin führst du mich?“ fragte sie leise.


  „Erst mal raus aus dem Sumpf.“


  Er sah sich unruhig um und zog sie weiter.


  „Warum bist du zurückgekommen?“, erwiderte sie.


  Abrupt blieb er stehen und sah sie mit seinen schimmernden Augen eindringlich an.


  „Ich bin zu dem Entschluss gekommen, dass du meine Schuld nicht einfach aufheben kannst. Und außerdem bist du mir schon ein wenig ans Herz gewachsen.“


  Sie sah ihn nur mit großen Augen an. Er verzog sein mit Fangzähnen bewaffnetes Maul, dass es fast aussah wie ein Lachen. Dann, mit einem leisen Brummen, erwiderte er:


  „Na komm schon kleine Lissa. Ich hoffe deine Freunde sind es wert, dieses Risiko einzugehen“, dann wandte er sich ab und lief langsam vor.


  Lissa sah ihm gerührt hinterher, dann folgte sie ihm, so schnell sie konnte.


  Stille lag über dem Grasland, das sie mittlerweile wieder erreicht hatten. Die Kälte, die sie eine Zeit lang nicht gespürt hatte, holte sie wieder ein.


  „Du musst dich in Bewegung halten“, flüsterte ihr Qupka zu.


  Es dunkelte und es war gefährlich, sich jetzt noch hier draußen aufzuhalten.


  „Du hast mir immer noch nicht gesagt, was das für Geschöpfe waren, die mir dort aufgelauert haben.“


  Er sah sie kurz an, dann klang seine Stimme etwas bedrückt:


  „Man nennt sie Guanoks, es sind Sumpfmonster“, flüsterte er leise. „Sie sind Nachfahren aus der alten Welt.“


  Er blickte sie ernst an. „Du hattest Glück, es gibt noch schrecklichere Wesen in den Nakraßsümpfen, diese waren das kleinere Übel.“


  Bei diesen Worten verzog er sein Gesicht, so dass wieder seine Zähne sichtbar wurden, nur dieses Mal verspürte sie keine Angst mehr.


  Durch den Kampf hatten sie viel Zeit verloren, trotz der Dunkelheit hatten sie sich für den Aufstieg entschlossen. Mit Qupka dürfte es weniger ein Problem sein, dachte sie und folgte ihm bereitwillig den Berg wieder hinauf.


  Marcon Novedan


  


  


  Marcon Novedan hatte sich entschlossen, ihnen zu folgen. Nach diesem seltsamen Vorfall, der einige Tage später nach dem Aufbruch der Drei Freunde geschah, war er oft unterwegs - mit seinem Geist - um Lissa zu finden, aber sie war wie vom Erdboden verschwunden. Als er den dunklen Mohnswald nach ihr durchstöberte, vernahm er diesen Hilferuf, der so eindringlich war, dass er zuerst glaubte, sie wäre es. Er spürte die Atemnot und Verzweiflung und die Ohnmacht, die in diesem Ruf enthalten waren.


  Eilig suchte er und folgte dem immer schwächer werdenden Gefühl, das ihn ganz eingenommen hatte. Die Zeit war nah, dass er zurück musste. Dennoch, getrieben von der Todesnähe, die sich langsam anschlich - wie eine Schlange die einer Maus auflauerte - suchte er weiter in dem Gewirr des schroffen Gesteins. Dann erspähte er etwas in einer Spalte, hellblondes Haar schaute heraus und er ging schnell zu dem in Not geratenen. Vorsichtig strich er mit seiner knorrigen kalten Hand das Haar aus dessen Gesicht und erschrak - ein Junge, dachte er verwirrt. Der Junge blinzelte ihn kurz an und wurde wieder ohnmächtig.


  Er musste jetzt schnell handeln. Es würde nicht so einfach werden ihn dort herauszubekommen. Wenn jedoch nicht schnell was geschehen würde, drohte er langsam zu ersticken, da er Stück für Stück immer tiefer in die Spalte rutschte, runzelte er besorgt seine Stirn.


  Schnelles Handeln ist nötig, sagte er sich und begann sich zu konzentrieren. Er beschwor seine Kraft, die sich langsam in ihm ballte. Dann versuchte er etwas, was er noch nie ausprobiert hatte: Er versuchte den Spalt weiter zu öffnen, damit er ihn herausziehen konnte. Er hörte, wie sich das Gestein nur widerstrebend bewegte, bedrohlich hörten sich die Geräusche an, die es von sich gab. Es knirschte und krachte, dann hörte er, wie sich einige neue Risse bildeten. Als er seine Augen öffnete, sah er, dass er den Jungen jetzt herausziehen konnte. Langsam beendete er seinen Gesang.


  Es war für ihn eine immense Kraftanstrengung, den Jungen - so körperlos wie er selbst im Moment war - zu bewegen. Mit Konzentration schaffte er es und brachte ihn in eine Höhle ganz in der Nähe. Besorgt untersuchte er ihn, dann stutzte er. Seine Gedanken warfen einige Fragen auf.


  Nachdem er sich vergewissert hatte, dass der Junge das überleben würde, dachte er über etwas nach, das diese Fragen beantworten könnte. Vorsichtig zog er dem Jungen seine Lederhandschuhe aus und sah sich bedächtig dessen Handinnenflächen an. Das, was er angenommen hatte, bestätigte sich und verzückt lächelnd sah er sich ihn genauer an und versuchte, mehr in seinem jungen Gesicht zu erkennen. Aber um völlig sicher zu sein, musste er noch etwas anderes ausprobieren.


  Er machte so etwas nicht gerne, eigentlich nur, wenn derjenige damit einverstanden war, aber in seiner Bewusstlosigkeit konnte er ihn ja schlecht fragen.


  Zögerlich sah er ihn an, wie er, flach atmend, ganz zerschunden vor ihm lag. Sein Alter könnte passen, die blonden Haare ... ja es könnte tatsächlich sein, aber wenn er Gewissheit haben wollte, dann müsste er in seine Gedanken vordringen. Er setzte sich hinter das Kopfende des Jungen und legte vorsichtig seine Hände auf seine Schläfen. Mit Vorsicht beschwor er seine Kräfte, ihm des Verletzten Gedanken zu zeigen.


  Nur Bruchstücke spiegelten sich in seinem Kopf wieder. Er sah, wie er geboren wurde, helles und wärmendes Licht umfing ihn und er spürte die Geborgenheit, die der Junge in seinem jetzigen Leben vermisste. Stolze und glückliche Menschen umgaben ihn, er erkannte aber kein Gesicht, vieles war verschwommen. Dann änderte sich etwas Schwerwiegendes: Kälte und Dunkelheit umhüllten ihn plötzlich, im Hintergrund sah er eine große schattenhafte Gestalt, erst verschwommen und dann so klar, dass er sich erschrak und sich erst wieder neu konzentrieren musste.


  Die Bilder, die er noch wahrnahm, wurden immer schwächer und er merkte, dass er die Schwelle überschritten hatte, die ihm den Tod bringen konnte. Zügig entzog er sich aus den Gedanken des Jungen, so schnell er konnte musste er zurück in seinen eigenen Körper.


  Er schaffte es gerade noch, verspürte aber schon die ersten Nebenwirkungen, die so ein langes Aufhalten außerhalb des Körpers mit sich brachte. Seine Erholung dauerte länger als er gedacht hatte. In dieser Zeit dachte er viel darüber nach, was er gesehen hatte. Er musste es sein, er hatte den vermissten Sohn seiner verstorbenen Schwester gefunden. Ja, er hatte Eor gefunden.


  Er verstand nur noch nicht die Zusammenhänge. Was war damals wirklich geschehen? Warum tauchte er nach so vielen Jahren plötzlich wieder auf und dann dort an diesem unwirklichen Ort? War er hier aufgewachsen? Und warum hatte er ihn jetzt erst entdeckt, wo er doch des öfteren den Mohnswald und das gesamte Tal durchschritt? Was hatte er mit Bahron zu tun? Ihn hatte er ganz deutlich erkannt. Er hatte sich seit damals kaum verändert. Schon damals hatte er einen Verdacht gegen Bahron gehegt, doch keiner glaubte ihm und man konnte ihm nichts beweisen. Der Ältestenrat gab sich schnell damit zufrieden, dass Bisla die Schuldige war. Man konnte sie leider nicht mehr befragen, da sie bei dem feigen Anschlag ums Leben kam. War sie es wirklich gewesen? Er glaubte es immer noch nicht.


  Damals hatte er es nicht für möglich gehalten, dass Adissa - seine Schwester - recht gehabt hatte, als sie ihm die kleine Eria in seine Arme legte und ihm verkündete:


  „Sie wird unser und dein Schicksal sein, ihres und deines sind auf besondere Weise verbunden, denke immer daran.“


  Er wollte noch etwas erwidern, ließ es aber dann, als er bemerkte wie erschöpft sie nach der Geburt der Zwillinge war und später hatte er es einfach vergessen, da ihm zu diesem Zeitpunkt die Bedeutung noch unklar war. Jahre lag dies nun zurück und er hatte schon fast die Hoffnung aufgegeben, als Eria endlich bei ihm auftauchte. Er hatte sie so gut wie möglich auf die gefährliche Reise vorbereitet. Ihre Kraft zu entfalten, das war ihm gelungen und darauf war er sehr stolz. Diese Kraft zu gebrauchen, das konnte sie aber erst richtig lernen, wenn sie sie wirklich brauchte. Es war für sie wie ein Sprung ins kalte Wasser, das wusste er, aber sie konnte es schaffen, davon war er überzeugt. Sie war stark und unverbraucht, sie selbst hatte zwar erst die Oberfläche ihrer Kraft angekratzt, aber mit und mit würde sie dahinterkommen.


  Trotz alldem, was sie zusammen bei ihr erreicht hatten, betrübte ihn die Vorstellung, wofür sie geboren wurde und er hätte gern mit ihr getauscht, seufzte er traurig. Er selbst war alt und verbraucht, es bliebe ihm nicht mehr viel Zeit, das spürte er. Die Kräfte, die er jede Nacht aufs Neue heraufrief, ließen ihn die letzten Jahre schneller altern, manchmal fühlte er sich wie sein Geist, der er nur noch aus einem schwachen Nebel bestand. Trotzdem wollte er noch etwas Sinnvolles tun, um ihr und ihrem gemeinsamen Volk zu helfen. Er hatte gehofft, dass er mit ihr den Kontakt halten konnte, wenigstens solange sie noch nicht das dunkle Tal betreten hatte. Seltsamerweise funktionierte das nicht, er wusste nicht warum.


  Besorgt dachte er darüber nach, was er tun sollte. Er war hier an diesen Ort gebunden. Er hatte sich damals selbst dazu entschlossen, der Ältestenrat war damit einverstanden gewesen, all zu leicht kam ihm später in den Sinn. Aber er war so verbittert und traurig zur damaligen Zeit, da er alles, was er liebte, verloren hatte, sowohl seine gesamte Familie als auch seine Geliebte. Alle, bis auf wenige deren Tage gezählt waren, da sie schon sehr alt waren, waren tot und die Kinder vermisst.


  Es gab Dinge im Leben, die konnte man sich nicht verzeihen und dies gehörte dazu. Er hatte damals seinen Posten verlassen, im Glauben dort draußen noch helfen zu können um die Unruhen in den Griff zu kriegen. Hätte er gewusst, was dann geschah, hätte er seinen Posten als Hauptmann niemals verlassen. Die Zeit und seine Gedanken nagten immer weiter an seinem Körper, so dass es ihm vorkam, als sei es schon vor Ewigkeiten geschehen, dabei war es genau sechszehn Jahre her. Seufzend sah er sich um, sein Entschluss, Lissa zu helfen, war ungebrochen. Er hoffte, dass sein Handeln ihm sein Gewissen etwas erleichterte, doch glaubte er nicht wirklich daran.


  Er hatte in seiner Hütte alles auf dem Kopf gestellt, bis er es endlich in den Händen hielt. Ein abgewetztes altes Buch in vergilbten Leder eingeschlagen. Dann legte er es auf seinem Holztisch ab, setzte sich auf dem dreibeinigen Hocker und zündete seine Öllampe an.


  Gebeugt saß er über dem Buch und ging die Seiten durch, bis er die Stelle gefunden hatte, die er erhofft hatte zu finden. Dass er etwas Verbotenes tat, war ihm bewusst und wenn der Ältestenrat wüsste, dass er ein Buch über Schwarze Magie besaß, hätten sie ihn bestimmt schon verurteilt und es vernichtet. Er hatte ja nie vorgehabt es zu benutzen, er wollte es irgendwann einmal studieren, hatte es aber dann vergessen. Jetzt, da er in der Zwickmühle saß, fiel es ihm wieder ein. Vielleicht fand er ja doch einen Weg, um diesen Ort mit seinem Körper verlassen zu können. Mit seinem Geist war das kein Problem, das tat er fast jedes Mal, wenn er etwas Ungewöhnliches spürte, das er kontrollieren musste.


  Das Dumme war nur, dass er nach einer gewissen Zeit zurück musste und er durfte auf keinen Fall den Kontakt zu seinem Körper verlieren, das würde seinen sofortigen Tod bedeuten. Also war dies nur bedingt einsetzbar.


  Er hatte auf diese Weise schon mehrere Male versucht, das Mädchen zu finden. Jedes Mal ohne Ergebnis, was seine Sorge noch mehr steigerte.


  Als er endlich in dem Buch die Formel gefunden hatte um sich zu entbinden, verharrte er einen Moment und dachte darüber nach, wie viel Zeit ihm wohl blieb, bis der Rat es bemerken würden. Er wusste es nicht, doch das hinderte ihn nicht daran, sich darauf vorzubereiten.


  Mit einem Stück Kohle zog er vor dem Kamin einen Kreis, dann zeichnete er einige Symbole in und um diesen Kreis, die er dann mit magischen Formeln beschwor. Zögernd betrat er diesen und setzte sich in die Mitte, dann versuchte er sich zu sammeln.


  Es dauerte einige Zeit, da es ihm nicht ganz behagte die Schwarze Magie auszuüben, die er bisher immer von ganzem Herzen verabscheute.


  Als er mit seinem Gesang die Formel beschwor, sich langsam darin wog und dann steigerte, bemerkte er, dass sich etwas in seinem Körper verbarg, das auszubrechen drohte.


  Ein stechender Schmerz durchstieß ihn in einer Art, wie er es noch nie zuvor gespürt hatte, ein Gefühl als ob er sich langsam in kleine Einzelteile zerlegen würde umgab ihn so heftig, dass es ihn schwindelte und er sich übergeben musste. Der Schwindel hielt eine Zeit lang an, bis es sich so anfühlte, als wenn er jetzt wieder zusammengefügt würde. Dann wurde ihm schwarz vor Augen und er fühlte nur noch eine tiefe Leere.


  Am nächsten Morgen kam er erst wieder zu sich. Sein ganzer Körper schmerzte. Er konnte sich an nichts mehr erinnern. Gekrümmt lag er in dem Kreis, den er am Vorabend gezeichnet hatte. Als er sich erhob, ging es ihm langsam besser, ein merkwürdiges Flimmern spürte er noch in seinem Innern.


  Nachdem er sich etwas erholt, gewaschen und etwas Sauberes angezogen hatte, packte er ein paar Sachen zusammen und ging los.


  Der Morgen war noch trüb und kalt, doch es würde nicht lange dauern, dann würde es etwas aufklaren. Mit nackten Füßen folgte er der Sonne, die sich noch hinter grauen Wolken versteckte.


  In den ersten Tagen war er schon weit vorgedrungen, tagsüber machte er schon mal längere Pausen, um etwas Schlaf nachzuholen, da er des nachts oft unterwegs war, um Lissa mit seinem Geist zu suchen - bislang immer noch vergeblich. Besorgt sah er sich um und folgte dem Weg, den er nur zu gut kannte.


  In der Unterwelt


  


  


  Gideon führte die zwei Freunde immer noch durch das Tunnellabyrinth, sie folgten weiterhin der Spur, die Lissa für sie gelegt hatte. Immer waren es Zeichen, die Tarek meist erkannte, seltsam formierte Steinansammlungen oder Stoffstücke aus ihrer Jacke oder gar dieses Kraut, das sie immer wieder am Fluss entlang fanden.


  Tarek war so erleichtert, Lebenszeichen von ihr zu finden, dass es ihm nicht schnell genug ging und er die beiden immer weiter antrieb, bis Reedt anfing zu meutern und sagte, dass er eine Pause bräuchte, so wie sie alle. Gideon stimmte ihm bei und Tarek gab nur widerwillig nach.


  Als sie etwas zu sich genommen und ein wenig ausgeruht hatten, brachen sie erneut auf. Unruhig sah Tarek Reedt an:


  „Sag, was meinst du, wie viel Vorsprung hat sie wohl noch?“


  „Ich denke zwei bis drei Stunden oder weniger, sie würde uns vielleicht hören, wenn wir sie rufen würden“, antwortete er leise.


  „Das wäre zu gefährlich“, zischte Gideon sie an und zeigte mit seiner Hand zu den oberen Felsen, wo er eine Bewegung in einer dunklen Nische bemerkt hatte.


  „Ein Schatten“, flüsterte er beklemmt und wusste, dass sie entdeckt worden waren. Kaum hörbar sagte er ihnen: „Sie haben uns bemerkt.“


  Die zwei Freunde sahen sich an. Reedt versuchte dort oben im Dämmrigen etwas zu entdecken, konnte aber nichts feststellen und sah den bleichen Jungen kopfschüttelnd an.


  „Es war einer der Vorposten, die immer die Gänge kontrollieren, sie sind zwar weit vorgedrungen, ungewöhnlich weit... aber es war einer, ich hab ihn genau gesehen“, sah er sie mit eiskaltem Blick an und drängte, dass sie hier umgehend fort müssten.


  Schnell und in geduckter Haltung liefen sie weiter. Tarek hielt an und lauschte.


  „Was ist das für ein Geräusch?“


  „Es ist Wasser, das aus dem Fels hervorquillt, gleich um die nächste Biegung, dort können wir kurz etwas trinken, es ist genießbar“, bekam er als kurze Antwort.


  Das Wasser tat ihnen gut, schnell tranken sie und versuchten ihre Wasserschläuche aufzufüllen.


  „Weiter“, drängte Gideon.


  Sie liefen weiter flussaufwärts, soweit es ging, bis sich vor ihnen ein dunkler Tunnel auftat.


  Reedt kam er seltsam vor. Dieser Eingang war so anders als die Höhlengänge, die er bisher kannte. Leise standen sie dicht beisammen und lauschten, ob sie verfolgt wurden. Sie verharrten einen Moment doch es geschah nichts. Reedt fragte ihn knurrig im Flüsterton:


  „Sagst du uns jetzt mal, was uns verfolgt! Ich möchte nämlich gerne wissen, gegen wen oder was ich kämpfen muss!“


  Schnaubend sah er ihn an.


  Tarek nickte nur zustimmend.


  „Metscharks“, antwortete der Junge und starrte in den Tunnel. „Sie werden uns schnell eingeholt haben, es werden viele sein. Sie leben hier unten in den Höhlen und Gängen, also werden sie sich garantiert besser auskennen als wir. Sie waren einst Menschen heißt es, aber das sind sie nicht mehr, ... keiner weiß, wie es dazu gekommen ist.“


  Dann drehte er sich ihnen zu. „Ich höre sie kommen ...schnell weiter!“


  Er lief vor und verschwand wie ein Schatten vor ihren Augen. Reedt und Tarek überlegten nicht lange und folgten ihm zügig. Wenn das stimmte, was der Junge sagte, dann steckten sie jetzt in ernsten Schwierigkeiten. Tarek drehte sich während des Laufens um, da er ein merkwürdiges Geräusch hinter ihnen gehört hatte. Wie ein Flüstern drang es an seine Ohren, ein leises Klirren. Es hörte sich gefährlich nah an und er lief noch schneller und musste aufpassen, dass er auf dem mit Schutt bedeckten Boden nicht stolperte.


  Reedt hatte unterdessen Gideon überholt und lief schnurstracks in eine Höhle hinein, die sich direkt hinter diesem Tunnel befand. Das Licht war hier wieder etwas heller geworden, dennoch sah er sich aufmerksam um, um auf jede Gefahr vorbereitet zu sein.


  Gideon und Tarek ließen Reedt vorgehen. Dieser hatte schon vorsichtshalber sein Breitschwert während des Laufens gezückt. Vorsichtig betraten sie den eckigen Raum mit den seltsamen glatten Wänden. Reedt, der vorging, lief der Schweiß in die Augen. Durch den Spurt, den sie gerade hinter sich hatten, schwitzten alle. Da dadurch sein Sehvermögen geschwächt wurde, sah er den großen schwarzen Schatten, der ihm seitlich entgegentrat, völlig überraschend. Mit einem Schrei griff er den vermeintlichen Gegner an und erschrak, als diese Aktion mit einem ohrenbetäubenden Krach endete. Wie erstarrt stand er im Raum und sah sich um. Tarek sah ihn mit weit aufgerissenen Augen fragend an.


  „Was ist passiert?“


  Gideon blickte wütend:


  „Damit haben wir sie jetzt garantiert am Hals“, zornig wandte er sich ab und lief weiter durch den Eingang eines weiteren Tunnels.


  Überall lagen Splitter und es knirschte unter ihren Füßen. Tarek schlug seinem Freund auf die Schulter und zeigte ihm, dass er folgen sollte. Reedt war verärgert über sich selbst und brachte keinen Ton raus; wütend folgte er den anderen.


  „Wir müssen in der Nähe eines Ausgangs sein, riecht ihr die kühlere und frischere Luft?“, wandte sich der Junge ihnen zu.


  „Ja“, antwortet Tarek leise und Reedt gab nur zustimmend einen Grunzlaut von sich.


  „Ich werde schauen, ob der Ausgang bewacht ist.“


  Die Zwei sahen ihn nur an und nickten ihm unentschlossen zu. Tarek dachte über Gideon nach. Wie viel Mut er besaß, obwohl er doch noch so jung war. Mit Bewunderung sah er ihm hinterher. Gern hätte er mehr über ihn erfahren, nur hatten sie bis jetzt keine Zeit für tiefgehendere Gespräche gehabt. Betrübt sah er, wie Gideon zwischen den Felsen verschwand.


  Es verging einige Zeit und die beiden wurden unruhig, so beschlossen sie, ihm vorsichtig zu folgen. Der Weg, der den Ausgang versprach, war schwer zu begehen, es schien als sei der halbe Berg hier eingestürzt und dementsprechend mussten sie über das Geröll und über die größeren Brocken hinüberklettern. Es dauerte nicht lang und Tarek hörte wieder dieses klirrende Geräusch. In diesem Moment wurden sie von allen Seiten gleichzeitig angegriffen. Ein wildes Geschrei umgab sie, nur wie Schatten konnten sie ihre Gegner erkennen. Dennoch griffen sie nicht alle auf einmal an, als ob sie wüssten, dass ihre Gegner sowieso keine Chance hatten und sie ihre Opfer in den eigenen Reihen gering halten wollten.


  Sie werden uns solange immer wieder angreifen, bis wir ermüden und dann werden sie uns überwältigen oder sogar gleich töten. Tarek dachte entsetzt über diese Strategie nach und kam erst wieder zur Besinnung, als Reedt mit einem Schrei sein Breitschwert wieder einsetzte. Er hatte schnell das Schwert zwischen die Körper geschlagen und verteidigte sich wie ein wild entfesseltes Tier. Tarek dagegen kam gar nicht dazu, sein Schwert zu ziehen und versuchte, sie sich zunächst mit dem Dolch vom Leibe zu halten. Die beiden waren weit unterlegen und schnell waren sie zu weit voneinander entfernt, als dass sie sich gegenseitig hätten helfen können.


  Endlich gelang es ihm sein Schwert zu ziehen, womit sein Gegenüber nicht gerechnet hatte und so lief er ihm direkt in dieses hinein. Einen Moment benommen sah Tarek ihm zu, wie er kopfüber zusammensackte. Blut rann am Schwert hinunter und erreichte dessen Griff, die warme Flüssigkeit verteilte sich über seine Hände und er hatte Schwierigkeiten das Schwert fest im Griff zu halten. Doch ihm blieb keine Zeit für lange Überlegungen, denn er musste sich bereits des nächsten Angreifers erwehren. Auch dies gelang ihm und nun war ein Weg frei, um wieder näher zu Reedt zu gelangen, um diesem zu helfen.


  Als sie sich kämpfend langsam wieder genähert hatten, stieß Reedt einen Schrei aus, der nicht zu ihm passte. Tarek drehte sich hastig zu ihm und sah, dass in seiner Schulter ein Pfeil steckte, dennoch kämpfte Reedt weiter. Tarek schrie entsetzt seinem Freund zu, ob dessen Verletzung schlimm sei. Reedt antwortete nur mit einem merkwürdigen Geräusch, das er nicht deuten konnte.


  Ihnen beiden war bewusst, dass sie verloren waren, es sei denn, ihnen fiel umgehend etwas Grandioses ein.


  Er hörte noch, wie Reedt ihm etwas zuschrie, dann spürte er einen stechenden Schmerz an seinem Hinterkopf, viele kleine lichtdurchflutete Explosionen schossen durch ihn hindurch. Dann brach er zusammen und fühlte nur noch, wie ihn viele Hände packten.


  Als Reedt sah, wie sie Tarek überwältigten, ergab er sich in der Hoffnung, dass sie ihn nicht gleich töten würden, vielleicht würde sich ja noch eine Möglichkeit ergeben, zu fliehen. Seine Lage war ohnehin aussichtslos und wenn er weiter gekämpft hätte, wäre er innerhalb der nächsten Sekunden sowieso überwältigt worden. Aber wenn sie die beiden als Gefangene betrachteten, gab es vielleicht noch ein wenig Hoffnung.


  Er fragte sich, wo wohl der Junge abgeblieben war. Vielleicht hatten sie ihn auch gefangen. Es könnte aber auch sein, dass er den Kampf verfolgt hatte und er ihnen folgen würde, um sie zu befreien. Aber vielleicht war ihm das Risiko auch einfach zu groß geworden und hatte es vorgezogen, alleine zu fliehen. Ja, vermutlich würde er sie einfach im Stich lassen, dachte Reedt stirnrunzelnd nach und stolperte. Für seine Unkonzentriertheit wurde er sofort bestraft, eine seiner Wachen stieß ihn so kräftig, dass er hinfiel. Er konnte sich gerade noch rechtzeitig abrollen, sonst wäre er auf den Pfeil gefallen, der noch in seiner Schulter steckte und dort brannte wie Feuer.


  Sie hatten ihn rücklings gefesselt, aller Waffen entledigt und ein besonders emsiger hatte das Bedürfnis, ihn noch ein wenig zusammenzuschlagen, wofür er nahezu dankbar war, denn so bekam er die Gelegenheit, eine der abgebrochenen Pfeilspitzen einzustecken, die nach dem Kampf auf dem Boden lag. Sicherlich konnte er sie noch gebrauchen.


  Auf Knien hockend und Blut spuckend hoffte er, dass dieser es nicht bemerkte und verstaute den Gegenstand in dem Geheimfach seines Gurtes. Übelkeit stieg in ihm auf. Er sah sich diesen Wilden genauer an und konnte nicht glauben, dass sie etwas Menschliches haben sollten.


  Der scharfe Geruch des Metscharks haftete ihm an, er hatte in seinen gelben Augen nur Wut und Verachtung gesehen. In dessen Haar, das in viele dicke Zöpfe aufgeteilt war, waren feine silbrige Metallstücke eingebunden, die diesen leisen, klirrenden Ton von sich gaben.


  Kopfschüttelnd versuchte er seine eigene Aufmerksamkeit wiederherzustellen, die er bei dem warmen Blut, dass sich gerade wieder in seinem Mund sammelte, zuvor verloren hatte. Der Metschark, der ihn immer noch am Kragen festhielt, verzog sein Gesicht zu einer hässlichen Fratze, dann stieß er Reedt von sich und wandte seinen vernarbten Körper von ihm ab.


  Zwei andere halfen Reedt auf die Füße und schubsten ihn vor sich her Richtung Ausgang. Das Gestein war teilweise derart lose und rutschig, dass sogar die Metscharks nur langsam vorwärtskamen, obwohl diese sich sonst sehr zielsicher bewegten. Dann hatten sie die Tunnel verlassen und gingen im schnelleren Schritt den Berg hinunter ins Tal, das in einem weißen, undurchdringlich scheinenden Dunst vor ihnen lag.


  Er glaubte schon, dass er halluzinierte, da er überall, wo er auch hinschaute, nur weiß sah. Die Kälte ließ ihn dann aber zu dem Schluss kommen, dass er nicht unter Wahnvorstellungen litt, sondern vor ihm wirklich Schnee lag.


  Reedt fiel es schwer Schritt zu halten. Sein Blutverlust machte sich bemerkbar und er spürte, dass er schwächer wurde. Dennoch machte er sich mehr Sorgen um Tarek, er musste hinter ihm sein. Einmal konnte er einen Blick nach hinten riskieren, bei dem er ihn kurz sah.


  Er war immer noch bewusstlos. Sie hatten ihn wie ein erlegtes Tier an einen dünnen Holzstamm gebunden und trugen ihn geschultert hinterher. Erschrocken sah er, dass das Gesicht seines Freundes blutbeschmiert war. Den Gedanken, dass er schon tot sei, ließ er jedoch nicht zu.


  Der Weg war beschwerlich. Es hatte den Anschein, dass sie sich immer wieder einen neuen Pfad suchen mussten, weil die engen Pässe immer wieder verschüttet waren und sie nicht weiter kamen. Es dauerte fast den ganzen Tag, bis sie das Tal erreicht hatten und es endlich wieder grüner wurde.


  Der Nebel lag schwer auf dem Boden und wenn sie voranschritten, wirbelten sie feine weiße Wolken auf, die sich nur langsam wieder beruhigten. Stille lag über dem Tal, nichts war zu hören und Vigori Reedt wunderte sich darüber.


  Dann hatten sie eine flache, nur mit weichen Hügeln versehene, Graslandschaft erreicht. Die dichten Gräser waren teilweise größer als Reedt selbst, ein leises Klirren ging von ihnen aus, das sich unter anderen Umständen beinahe schön angehört hätte. Er sah, wie die Gräser von einem feinen Film aus Raureif überzogen waren und sich in dem leichten Wind bogen, der jetzt, zu später Stunde, aufgekommen war.


  Hier unten lag weniger Schnee und so kamen sie besser vorwärts. Er fröstelte, dann bemerkte er, wie ihm feine Schneeflocken ins Gesicht fielen. Lange würde er das nicht mehr durchhalten, seine Hände waren bereits taub. Er versuchte angestrengt sie zu bewegen, damit wieder etwas Leben hineinkäme, aber sie waren so fest gebunden, dass es unmöglich war. Und ob sein Freund das auf Dauer durchhielt, war mehr als fraglich.


  Mittlerweile war es stockfinster geworden. Der Schnee hatte nachgelassen, dafür hatte der Wind stark zugenommen. Die Metscharks hatten Schwierigkeiten, dass ihre Fackeln bei dem Wind nicht erloschen und sie führten heftige Diskussionen. Reedt stand etwas abseits von ihnen und versuchte etwas zu verstehen, aber diese Sprache hatte er noch nirgendwo gehört, so dass er mit dem Gesagtem nichts anfangen konnte.


  Als er in Gedanken versuchte eine Schwäche in der Gruppe zu finden, wurde er grob angestoßen, eine Aufforderung weiter zu gehen.


  Sie ließen die vereisten Gräser hinter sich. Der Nebel wurde hier unten langsam lichter und ein düsterer Wald kam in Sichtweite. Reedt erinnerte der Anblick an den Rachen eines großen Dämons.


  Es dauerte einige Zeit, bis sie ihn erreicht hatten. Der Wald war stickig und modrig. Reedt fiel sofort auf, dass es hier nicht mehr so kalt war wie in der Ebene. Die Wetterverhältnisse waren hier wirklich seltsam, runzelte er seine Stirn.


  Sie drangen immer tiefer in den Wald hinein. Selten machten sie eine Pause und er wusste nicht, woher er die Kraft nahm, dies alles durchzustehen. In den kurzen Pausen, die sie machten, versuchte er sich zu sammeln, was ihm nur schwer gelang. Wie in Trance folgte er seinen Peinigern ohne sich Gedanken zu machen, was in Kürze mit ihm und Tarek geschehen würde. Er wunderte sich über die Stille, die hier herrschte - nicht ein einziges Geräusch war zu hören, nicht mal das Summen eines Insektes. Es taten sich seitlich riesige dunkle Schatten auf, die, so schien es, sie grimmig musterten. Sie sahen ihn an mit eckigen Augen und einem groß und verzerrt aufgerissen Maul, als wenn sie ihn verschlingen wollten - bei lebendigem Leibe. Bei genauerem Betrachten erkannte er, das es sich um verwitterte und zugewucherte Gemäuer handelte.


  Benommen schüttelte Reedt sich und zögerte weiter zu gehen, doch ein heftiger Stoß nötigte ihn, ihnen weiter zu folgen. Als sie in eins der Überbleibsel hineingingen, erschlug ihn fast der Gestank, der ihm ins Gesicht wehte. Kurzatmig versuchte er, seine erneute Übelkeit zu unterdrücken.


  Wie eine nicht endende Schlange gingen sie alle hintereinander, da es der Gang nicht anders zuließ. Immer steiler bergab folgten sie ihm zügig, als wenn den Metscharks der lange Marsch nichts ausgemacht hätte.


  Reedt fiel es immer schwerer, sich auf den Beinen zu halten. Er stolperte immer öfter und bekame dann jedes Mal einen Holzspeer zwischen die Rippen gestoßen, was sehr schmerzhaft war.


  Er konnte nicht mehr nachvollziehen, wie lange sie diesem Gang - der immer wieder in eine andere Richtung schlug - gefolgt waren. Auch nicht, wie lange sie überhaupt unterwegs waren, seitdem sie den Kampf verloren hatten.


  Als er angestrengt darüber nachdachte, endete der schmale Gang abrupt. Mit einem wilden Geschrei wurden die Metscharks von ihren Stammesgenossen empfangen. Das Licht war hier so dämmrig wie in den Höhlen, die sie zuvor verlassen hatten. Die riesige Höhle, die sie jetzt betreten hatten, war durch überall hängende Fackeln etwas heller.


  Reedt sah sich blinzelnd um. Die Gruppe ging zielstrebig auf eine riesige, aus schwarzem Gestein gehauene unterirdische Burg zu. Erstaunt versuchte er, soviel wie möglich geistig aufzunehmen. Vielleicht würde er es ja später verwenden können, wenn sie die Chance zur Flucht hätten.


  Er wurde durch ein großes dunkles Tor geführt, die Mauern waren dick und nur schlecht zu erklettern, seufzte er deprimiert. Als sie durch das Innere der Festung geführt wurden, überkamen ihn langsam Zweifel, ob ihnen eine Flucht gelingen könnte. Erschwerend kam hinzu, dass es unmöglich war, sich den Weg zu merken. Wie ein unendliches Labyrinth erstreckten sich die Tunnel und kleineren Räume in dieser Festung. Er hatte diesen eher primitiven Wesen so etwas nicht zugetraut und konnte auch jetzt noch nicht glauben, dass sie diese Festung, gebaut hatten. Er sah sich kurz um.


  „Es muss jemand anderes gewesen sein“, flüsterte er leise zu sich selbst und schüttelte erneut ungläubig seine dunkle Mähne.


  Die Gruppe, die ihn und Tarek hierher geschafft hatten, teilte sich jetzt auf. Zwei von den Wachen brachten sie in einen der abgelegeneren Tunnel, der in einem Raum endete, der kaum beleuchtet wurde. Dort befand sich eine Kammer, die mit einem Gitter verschlossen wurde.


  Erst trugen sie Tarek hinein.


  Wenigstens nahmen sie ihm endlich die Fesseln ab, dachte Reedt betrübt und sah ihn sorgenvoll an, so bleich wie er war. Er schluckte schwer, sein Hals war rau. Er hatte die ganze Zeit kaum etwas zu trinken bekommen, geschweige etwas zu essen. Dann führten sie ihn in die Kammer und erlösten ihn von seinen Fesseln. Schmerzhaft schoss das Blut wieder in seine tauben Finger zurück. Seine Hände waren blau und steif. Es würde länger dauern, bis sie sich etwas erholen würden.


  Erschöpft sah er sich genauer um. Nachdem die Metscharks sich ihrer entledigt hatten, schlossen sie das Gitter ab und stellten zwei Wachposten davor auf. Reedt setzte sich sofort auf dem Boden zu Tarek, mit seinen noch gefühllosen Händen versuchte er vorsichtig seinen Kopf abzutasten, um herauszufinden, wie schlimm seine Wunde war. Er hatte eine enorm große Beule mit einer Platzwunde, alles war verklebt mit seinem Haar und mit Schmutz und Blut.


  Besorgt, dass er vielleicht eine Blutvergiftung bekommen könnte, überlegte er, wie er es anstellen könnte, einen der Metscharks dazu zu bewegen ihm etwas Wasser zu bringen. Während er überlegte, beobachtete er etwas Seltsames, dass ihn ein wenig irritierte.


  Eine verhüllte Person näherte sich langsam den Wachen. Die Person war ganz in einem schwarzen langen Mantel gehüllt, der bis zum Boden reichte. Sie sprach erst flüsternd mit ihnen und dann sehr bestimmend. Die Wachen zögerten und gaben dann eingeschüchtert Antwort. Die geheimnisvolle Gestalt nickte den Wachen zu und verschwand.


  Es war nicht viel Zeit vergangen, da tauchte sie wieder auf, mit einem schweren Kessel in der Hand. Erst zögerten die Wachen, als die Gestalt ihnen etwas zuzischte. Doch dann sperrten sie widerwillig das Gitter auf und ließen ihn hinein zu den Gefangenen. Reedt sah ihn erstaunt an und während er sich aufrichtete, fragte er:


  „Haben sie etwas Wasser für uns?“


  Das Gesicht verhüllt, nickte derjenige und kniete sich zu Tarek hinunter, um ihn sich näher anzusehen. Dann vernahm Reedt eine leise zerbrechliche Stimme, die zu ihm sprach:


  „Ich werde mich um eure Wunden kümmern.“


  Er sah sie erstaunt an.


  „Zeigt mir euer Gesicht, ich sehe meinem Feind oder Freund lieber ins Gesicht...“, raunte er ihr zu und war sich sicher...


  Vorsichtig ließ sie ihre Kapuze hinunter auf ihre schmalen Schultern gleiten und sah ihn mit ihren fremdartigen bernsteinfarbenen Augen intensiv an. Ihr langes pechschwarzes Haar fiel ihr über den Rücken. Ihr Körper steckte in einem schmal geschnittenen Lederkleid, das mit seltsamen rötlichen Symbolen bemalt war. Reedt starrte sie mit offenem Mund an.


  „Mein Name ist Loohpa und wie heißt ihr?“; flüsterte sie und verzog kaum ihr Gesicht.


  Er musste erst mal schlucken.


  „Vigori Reedt und das ist mein Freund Tarek Tamnios“, mehr brachte er im ersten Moment nicht zustande.


  Sie nickte ihm ernst zu.


  „Ich werde euch zuerst versorgen, dann kümmere ich mich um euren Freund.“


  Reedt betrachtete sie eingehend und als sie ihm dem Pfeil aus seiner Schulter zog, verzog er keine Miene, so sehr war er von ihr abgelenkt. Erst als sie eine merkwürdig riechende Paste auf die Wunde verteilte, schmerzte es höllisch. Trotzdem versuchte er, sich dies nicht anmerken zu lassen, er wollte ihr gegenüber keine Schwäche zeigen.


  Als sie Tareks Wunde auswusch, wagte er endlich wieder, sie anzusprechen.


  „Sagt mir, warum könnt ihr unsere Sprache und wer seid ihr, dass ihr uns helft?“


  Vorsichtig goss sie noch etwas Wasser in die Schüssel, die sie mitgebracht hatte, dann sah sie sich vorsichtig um. Die Wachen waren abgelenkt und kümmerten sich nicht um sie, stellte sie zufrieden fest.


  „Ich bin die Tochter Gubors und ich habe die Sprache der Menschen schon als Kind von ihm gelernt.“


  Fragend sah er sie an.


  „Ihr kennt meinen Vater nicht?“


  Sie zögerte. „Dann müsst ihr von sehr weit herkommen.“


  Nun sah sie ihn zum ersten Mal etwas verunsichert an. „Er ist hier der Herrscher der Unterwelt und keiner ist vor ihm sicher, keiner... ihr seid des Todes“, sprach sie mit starrem Gesicht.


  Reedt starrte sie mit seinen dunklen Augen verständnislos an:


  „Dann begreife ich erst recht nicht eure Hilfe“, sein Ton wurde härter.


  „Ich habe der Wache gesagt, dass ihr mehr wert seid, wenn ihr gesund den Göttern geopfert werdet, statt schon halb tot.“


  Ihr Blick lag ernst auf Tarek, als sie ihn weiter versorgte.


  „Aber ihr müsst zugeben, dass es schon ein wenig seltsam ist, dass die Wachen euch zu uns gelassen haben“, antwortete er skeptisch und versuchte, sich nicht von ihrer geheimnisvollen Ausstrahlung ablenken zu lassen.


  „Wisst ihr, das ist nicht weiter schwer gewesen“, sagte sie, ihn das erste Mal anlächelnd und versorgte Tareks Wunde dabei. „Ich habe ihnen angedroht, dass ich ihnen ihre Zukunft voraussagen werde, ohne etwas zu verheimlichen. Das ist so ziemlich das Schlimmste, was sie sich vorstellen können.“


  „Ihre Zukunft?“, fragte er ungläubig.


  Sie nickte und sprach leise weiter:


  „Meine Begabung als Seherin ist hier gefürchtet und wenn ich nicht die Tochter Gubors wäre, hätten sie mich wahrscheinlich schon als Kind ersäuft oder den Göttern geopfert, nachdem sie es festgestellt hatten“, endete sie mit einem tiefen Seufzer. „Ich stehe unter seinem Schutz und keiner würde es wagen, mir etwas anzutun, da er mit einem sofortigen grausamen Tod rechnen müsste.“


  Sie holte tief Luft. „Nun, höre gut zu ...Vigori Reedt. Ich werde euch helfen zu fliehen, aber nur unter einer Bedingung...“


  Reedt wollte etwas erwidern.


  Loohpa machte ihm aber ein eindeutiges Zeichen, dass er ruhig sein sollte.


  „Ich könnte euch tausend Gründe aufzählen, warum ich euch zur Flucht verhelfen möchte, aber dafür ist keine Zeit, von daher werde ich euch nur den wichtigsten Grund nennen. Gubor ist nicht mein richtiger Vater, er hat vor vielen Jahren meine Mutter entführt und getötet. Ich musste das mit ansehen und das werde ich ihm nie verzeihen.“


  Traurig und gleichzeitig zornig schlug sie ihre Augen nieder. „Er hält mich hier wie eine Gefangene, wie seine Sklavin. Ihr müsst mir einfach vertrauen, er kommt erst in zwei Tagen wieder, es gibt keinen besseren Zeitpunkt für eine Flucht als den heutigen Tag.“


  Dann stand sie langsam auf und sah ihn mit zweifelnder Miene an. Erst jetzt bemerkte er wie unschuldig und zerbrechlich sie wirkte und wie ihre zarte Gestalt unter dem dunklen Mantel bebte.


  „Ich komme später wieder, um nach euch zu sehen“, dann wandte sie sich ab und ging.


  Reedt flüsterte ihr noch zu:


  „Sagt mir, was für eine Bedingung habt ihr?“


  Sie drehte sich ihm noch mal zu.


  „Dass ihr mich mitnehmt, ...denkt darüber nach.“


  Sie zog sich die Kapuze wieder über ihren Kopf, ging auf das Gitter zu, dann drückte sie einer der Wachen den Pfeil in die Hand, den sie ihm aus der Schulter gezogen hatte und entfernte sich zügig.


  Reedt starrte ihr verwirrt hinterher und wusste nicht so recht, was er von ihr halten sollte, er wollte ihr ja glauben, dennoch schien es ihm dies alles sehr unwirklich. Seine Wunde brannte noch heftig und als er vorsichtig nach ihr tastete, hörte er, wie Tarek sich bewegte. Freudig wandte er sich ihm zu:


  „Mann, bin ich froh, dass du endlich wieder unter den Lebenden bist“, grinste er ihn an.


  Tarek fasste sich vorsichtig an dem Kopf und zuckte zusammen. „Was ist denn eigentlich passiert?“, sah er sich fragend um.


  Indem Reedt ihm alles in kurzen Sätzen erzählte, setzte er sich langsam auf und trank ein wenig von dem Wasser, das sie ihnen gelassen hatte. Als er ihm dann erzählte, was sich vorhin ereignet hatte, sah er ihn staunend an:


  „Und? Glaubst du ihr?“


  Nachdenklich sah er ihn an.


  „Ich kann es mir nicht erklären, aber ja... ich glaube ihr.“


  „Ok, dann warten wir mal ab, was als nächstes passiert“, vorsichtig rieb Tarek seine Hand- und Fußgelenke, die immer noch taub waren. Beide fragten sich, was wohl aus dem Jungen geworden war, sie hofften dass er nicht so wie sie den Metscharks in die Falle gegangen war. Reedt versuchte sich etwas auszuruhen von dem anstrengenden Marsch, den er hinter sich hatte. Als er endlich eingedöst war, stieß Tarek ihn an.


  „Ist sie das?“, flüsterte er ihm zu.


  Reedt sah, wie die zarte Gestalt auf die Wachen zuging und sie wieder mit einem zischenden Ton zurechtwies. Mit einem Blick, der sie hätte töten können, öffnete einer von ihnen den Kerker. Sie kniete sich vor ihnen hin.


  „Nun, wie ich sehe, habt ihr euch entschieden mir zu glauben“, flüsterte sie. Beide sahen sie ernst an.


  „Woher glaubt ihr das zu wissen?“, erwiderte Tarek leise.


  Sie sah in seine grünen Augen.


  „Ich habe es gesehen“, flüsterte sie kaum hörbar.


  Damit die Wachen keinen Verdacht schöpften, tat sie so, als ob sie sich nochmals ihre Wunden genauer ansah, dabei flüsterte sie ihnen zu:


  „Sie werden sich hinlegen, sobald der Tag anbricht, dann komme ich euch holen.“


  Als sie den Kerker verließ, sahen sie ihr stumm hinterher. Beide in Gedanken, wobei Tarek an Lissa dachte.


  Es war einige Zeit vergangen und der Lärm, der vorher zu ihnen gedrungen war, verstummte langsam. Nur wenig später umgab sie Stille. Die Wachen hatten es sich vor ihrem Kerker bestmöglich gemütlich gemacht und es schien, als wenn sie sich intensivst unterhalten würden, so gebeugt, wie sie zusammensaßen neben dem kleinen Feuer, das sie kurz zuvor entzündet hatten.


  Tarek und Reedt spähten in die Düsternis und warteten auf Loohpa, die in diesem Moment auftauchte. Die Wachen hatten ihnen den Rücken zugedreht und rührten sich nicht, obwohl sich die dunkle Gestalt langsam näherte und vor ihnen im Schein des Feuers stehen blieb. Die beiden standen leise auf, gingen näher ran ans Gitter und beobachteten weiter, was geschehen würde. Loohpa sprach die Wächter leise an, als sie keine Reaktion von ihnen bekam, stieß sie sie mit dem Fuß um. Reglos blieben sie liegen. Sie schnappte sich den Schlüssel aus dem Gurt des einen, dann kam sie schnell, aber achtsam, auf sie zu und sperrte ihnen auf. Leise ließ sich das Tor öffnen.


  Als sie den Kerker verlassen hatten, wandte sie sich ihnen zu. Sie griff unter ihrem Mantel und hielt ihnen ihre Schwerter und Dolche entgegen.


  „Hier, die werdet ihr später brauchen! Die Wachen werden noch einige Zeit schlafen, bis sie wieder wach werden.“


  Die beiden Männer nickten ihr verwundert zu und nahmen sie stumm und dankbar entgegen. Ernst und sichtlich nervös sah sie die beiden an. „Folgt mir“, flüsterte sie leise und verschwand in dem dunklen Tunnel, der links von ihnen lag.


  Bemüht leise zu sein, liefen sie ihr zügig hinterher. Der Tunnel war schmal, so dass sie gezwungen waren, hintereinander zu laufen.


  Als sie sich etwas weiter entfernt hatten, nahm Loohpa etwas aus einem Beutel, den sie mit sich trug und hielt es in ihren Händen. Ihr Gang wurde langsamer, da die Sicht hier fast vollkommen von der Dunkelheit verschluckt wurde. Dann blieb sie einen Augenblick stehen und rieb die Steine, die sie in ihren Händen hielt. Daraufhin leuchteten sie in einem seltsamem Licht, so dass sie schwach erkennen konnten, wohin sie traten. Verwundert über dieses Geschehen sahen sich die beiden Männer in dem schwachen Licht an und folgten ihr weiter.


  Tarek spürte, wie anstrengend dies für ihn war. Endlos schienen sie durch die Gänge zu laufen. Tarek war sich nicht mehr so sicher, ob sie so genau wusste, wohin sie musste. In seinem Kopf hämmerte es und er konnte sich nur schlecht konzentrieren. Reedt unterbrach schließlich die Stille:


  „Bist du dir sicher, wo es lang geht?“


  Mit einem Ruck blieb sie wie ein Schatten stehen und starrte sie an: „Ich bin hier in dieser Dunkelheit aufgewachsen. Ihr könnt mir vertrauen, glaubt ihr mir immer noch nicht? Ist es nicht Beweis genug, dass ich euch aus dem Kerker geholt habe und euch eure Waffen besorgt habe?“, flüsterte sie wütend.


  Keiner der beiden antwortete darauf. Verlegen sahen sie sich nur kurz an. Während sie ihre Steine erneut rieb, wandte sie sich von ihnen ab und ging schweigend weiter. So gingen sie eine Zeit lang stumm hintereinander gedrängt den Gang entlang, bis die Tochter Gubors abrupt stehen blieb und sie fast ineinander gelaufen wären. Loohpa spürte, wie sich ihr Herzschlag beschleunigte, kalter Schweiß überdeckte ihr bleiches Gesicht und ein schwaches Zittern überkam sie, so dass sie sich an dem kalten, harten Fels festhalten musste.


  „Was ist, warum bleibst du stehen?“, hörte sie Reedts raue Stimme.


  Er ergriff ihren Arm und sah ihr in die Augen, die ihn abwesend anstarrten. Das Gesicht bleich angeleuchtet durch die Steine, die sie immer noch in ihrer flachen Hand hielt, sprach sie leise zu ihm.


  „Wir müssen ein Stück zurück und dann durch die tiefer gelegenen Tunnel gehen. Dieser eine Tunnel wird uns dann durch die Merangonhöhle führen, dieser Weg wird der richtige für uns sein ...“, endete sie und mit einem Blinzeln verschwand die Starre in ihrem Gesicht.


  Reedt sah sie unsicher an und begriff nicht wirklich, was gerade mit ihr geschehen war. Wie Schatten standen sie eng zusammen, um wenigstens den anderen zu erahnen in der Düsternis.


  „Was ist das für eine Höhle?“, sah Tarek sie skeptisch an.


  „Sie liegt tief im Innern des Berges, sie ist den Metscharks heilig. Gefährlich ist sie durch Feuer, Rauch und giftige Dämpfe, aber wenn wir es schaffen hindurchzugelangen, dann können wir ungehindert die Tunnel verlassen“, gab sie ruhig zurück. „Die Metscharks betreten die Höhle nie, nur mit einer Ausnahme, nur bei einem bestimmten Ritual.“


  „Vielleicht bei Opferungen?“


  Tarek sah sie vorwurfsvoll an.


  Kaum zu erkennen nickte sie ihnen zu.


  „Wenn sie sie so betreten würden, bedeutet dass für sie den Tod. Sie würden selbst zum Opfer werden, um die Götter milde zu stimmen.“


  Ein seltsames Gefühl beschlich Tarek. Vielleicht wollte sie uns nur dorthin locken, dachte er, verwarf den Gedanken aber sofort wieder, weil er keinen wirklichen Sinn darin sah. Trotzdem vertraute er ihr einfach nicht. Vielleicht hatte er auch einfach nur den Sinn nicht erkannt, verwirrt sah er sich um.


  „Ich weiß, ihr sucht die weiße Frau ...“, flüsterte sie zögernd.


  Tarek spürte tief in seinem Herzen einen Schmerz, dass ihm fast die Luft wegblieb. Mit einem Satz hielt er sie fest.


  „Du meinst Lissa, was weißt du über sie?“, zischte er und seine Augen blitzten sie bedrohlich an. „Wenn du irgendetwas weißt, musst du es mir sagen“, flüsterte er mit zusammengepresstem Kiefer.


  Reedt versuchte vergeblich, ihn von ihr zu lösen. Er sprach mit ihm, seine Worte drangen aber nicht zu ihm hindurch. Sein Frust war nur auf sie gerichtet, sie verheimlichte etwas und er musste es herauskriegen. Egal was es war, an nichts anderes wollte und konnte er in diesem Moment denken.


  Starr sah sie in seine grünen Augen, die hier noch intensiver wirkten, bei dem schwachen Licht. Sie sah den Schmerz, der sich in ihnen widerspiegelte.


  „Du liebst sie“, flüsterte sie und er nickte verunsichert.


  „Wenn du etwas über sie weißt...“, wiederholte er langsam: „...dann musst du es mir sagen.“


  Stille lag einen Moment zwischen ihnen, dann holte sie tief Luft und erwiderte:


  „Ich habe sie gesehen.“


  Tareks Griff lockerte sich und er sah sie starr an. Sein Mund war so trocken, dass er nur ein leises:


  „Wo und wann?“, herausbrachte, dann ließ er sie langsam los.


  Sichtlich erleichtert entspannte sich ihr Körper.


  „Ich werde euch führen, sie hat die Höhlen schon länger verlassen, ich habe sie in der Grasebene gesehen.“


  Reedts raue Stimme durchdrang die klamme Luft:


  „Kannst du uns sagen, ob sie verletzt ist?“


  Sie schüttelte mit dem Kopf.


  „Nein, sie scheint gesund zu sein, doch ...da ist noch etwas.“


  Sie zögerte und starrte kurz die dunkle Felswand an.


  „Ist noch jemand bei ihr?“, sah sie die Männer fragend an.


  „Nein“, antwortete Reedt:


  „Hast du jemanden gesehen?“


  „Nicht direkt, ich konnte nichts erkennen. Es ist merkwürdig, ich konnte es fühlen, dass sie nicht alleine ist. Kommt, ich werde euch führen, wir werden sie finden aber wir sollten uns beeilen.“


  Daraufhin gingen sie ein Stück zurück in die Richtung, aus der sie gekommen waren.


  Sie waren noch nicht weit gekommen, als sie abermals stehen blieb.


  „Hier ist es, wir müssen jetzt sehr aufmerksam sein, es ist hier sehr gefährlich“, hinter einer großen Felswand verschwand sie.


  Die beiden sahen sich im Dunkeln an, dann spürten sie einen warmen Luftzug, der aus einem schmalen Spalt drang. Er war so schmal, dass sich gerade eine Person durchzwängen konnte. Loohpa wartete auf der anderen Seite.


  „Es ist nur einer der Nebeneingänge, die werden selten bewacht“, ihr Gesicht glänzte vor Schweiß und Tarek bemerkte, dass ihm auch plötzlich sehr heiß wurde.


  Blinzelnd sahen sie sich kurz um und folgten dann der Treppe. Sie spürten die Hitze sogar unter ihren Füßen, unwohl sahen sie sich um.


  Hier unten herrschte ein sonderbarer rötlicher Schimmer, die Felsen schimmerten auch in diesen Farben und jede Stelle, die sie anfassten, fühlte sich extrem heiß an. Das Atmen fiel ihnen schwer und sie mussten bei jedem Schritt achtgeben, dass sie nicht in den Abgrund stürzten.


  Dicht an den Fels gedrängt gingen sie weiter. Loohpa hielt immer wieder an um zu prüfen, ob sie entdeckt worden waren. Nachdem sie sich sicher waren, dass dies nicht der Fall war, gingen sie vorsichtig auf dem steinigen Boden weiter. Der schmale Weg schlängelte sich an den riesigen Wänden des Berginnern vorbei.


  Nachdem sie schon eine längere Strecke gegangen waren, ging es wieder stetig bergauf. Immer wieder vernahmen sie ein bedrohliches Brodeln, hier im Innern des Berges. Sie wagten es kaum, hinab in den Abgrund zu sehen. Dieses unangenehme Dröhnen kam und ging, war mal schwächer, mal stärker. Ein leichtes Vibrieren machte sich unter ihren Füßen breit, unruhig warteten sie ab.


  Reedt hatte das Gefühl, sie seien direkt in die Hölle hinabgestiegen. Seine Haut brannte wie Feuer.


  „Wir müssen hier schnellstens raus“, rief er den anderen zu, die ihm nur zunickten, da sie nicht fähig waren, bei dem Gestank der die ganze Zeit um sie herum waberte, nur ein einziges Wort raus zubekommen. Loohpa sah ihn gequält an, dann überwand sie sich und erwiderte:


  „Es kann nicht mehr weit sein.“


  Tarek, der ihnen weiter hinten folgte, bekam nicht mit, was die beiden sagten, er war zu sehr mit sich selbst beschäftigt. Seine Wunde machte ihm mehr zu schaffen, als er zugeben wollte. Er kämpfte dagegen an, dennoch spürte er, wie ihm alles eine Last wurde. Sogar Vaters Schwert zog ihn herunter, als wenn er einen Korb voller Kartoffeln tragen müsste. Und plötzlich sah er seine Mutter, wie sie auf dem Feld arbeitete. Tarim, der den Grauen mit dem Pflug übers Feld führte, die kleine Mara kam lachend zu ihm gelaufen.


  Als er sie in seine Arme schließen wollte, spürte er nur noch eine Schwärze, die ihn ganz und gar einhüllte. Reedt der vor ihm ging, hatte ein merkwürdiges Geräusch gehört und als er sich umdrehte, sah er, dass Tarek am Boden lag. Sofort war er bei ihm. Zögernd sah er sich um und untersuchte ihn auf Verletzungen. Als er nichts feststellen konnte, hob er ihn auf und schwang ihn auf seine Schulter. Loohpa, die dies erst einen Moment später bemerkt hatte, eilte zurück.


  „Was ist passiert?“


  „Ich glaube er ist nur ohnmächtig. Er muss dringend an die frische Luft“, schnaubte er und ging schnell an ihr vorbei.


  „Es werden die Dämpfe sein“, gab sie besorgt zurück und lief wieder vor, um ihm den Weg zu zeigen.


  Es dauerte tatsächlich nicht mehr lange und sie gelangten endlich an einen Ausgang. Reedt sah sich vorsichtig um, konnte aber nichts Ungewöhnliches entdecken. Schnaufend ging er noch ein Stück weiter, bis ihm kalte Luft ins Gesicht blies. Er verdrängte den Schmerz von seiner Schulter. Langsam legte er seinen Freund ab und spritzte ihm etwas Wasser ins Gesicht. Benommen kam Tarek wieder zu sich. Nachdem er einen Schluck Wasser zu sich genommen hatte, verschwand langsam der Schwindel. Reedt musterte ihn sorgenvoll:


  „Mann, ich hab mich vielleicht erschrocken. Warum hast du den nichts gesagt?“


  Vorsichtig stand Tarek auf.


  „Es tut mir leid, es kam einfach so plötzlich. Ich konnte nichts dagegen tun. Ich glaub, das sind noch Nebenwirkungen von dem Schlag auf dem Kopf.“


  Stirnrunzelnd sah Reedt ihn an.


  „Da könntest du recht haben, dein Kopf musste ja in letzter Zeit eine Menge aushalten. Aber um dem vorzubeugen, gehst du ab jetzt besser vor mir!“


  Grinsend sah er ihn an und klopfte ihm auf die Schulter.


  Der Schlag ließ ihn spüren, wie wackelig er noch immer auf den Beinen war. Wenn er tief Luft holen würde, ging es ihm bestimmt schnell besser, redete er sich ein. Loohpa kam hektisch auf sie zu.


  „Wir sollten weiter gehen, wenn sie in der Nähe sind, werden sie uns schnell entdeckt haben.“


  Die beiden nickten, packten ihre wenigen Sachen und folgten ihr zwischen das Gestein, wo sie verschwand.


  Die Rettung


  


  


  Als Gideon auskundschaftete, ob der Weg für sie frei war, bemerkte er, dass er verfolgt wurde. Sein Kampf war von kurzer Dauer, da er weit unterlegen war und die Metscharks ihn umzingelt hatten. In der Hoffnung, dass er die Gelegenheit bekäme zu fliehen, gab er auf.


  Er kannte sich hier sehr gut aus und wenn sie ihn einmal aus den Augen verlieren würden, dann würden sie ihn nicht mehr einholen. Er musste nur etwas Geduld haben, bis sich die richtige Gelegenheit ergäbe.


  Dass er die beiden Männer verloren hatte, bedrückte ihn ein wenig. Er konnte sich seine Gefühle nicht erklären, eigentlich sollte es ihm egal sein, dennoch hoffte er, dass sie ihnen entkommen waren. Er musste sich jetzt erst mal um seine eigene Haut kümmern.


  Grimmig den Kopf schüttelnd, folgte er dem Metschark der ihm voraus ging. Sie verließen die Höhlen und er fühlte die Kälte wieder, die ihn schon sein ganzes Leben begleitete. Schneeflocken verfingen sich in seinem Haar und als er hinunter ins Tal blickte, ging ihm nur ein Gedanke durch den Kopf: Was würde Vater dazu sagen, wenn er ihn jetzt so sähe ...


  Einen Augenblick abwesend starrte er ins Leere, dann gingen sie einen schmalen Pfad zwischen den Felsen hinunter, der sich bis ins dunkle Tal schlängelte. Streckenweise wurde der Schneefall so stark, dass sie die Sicht zum Vordermann verloren. Der Wind blies ihnen kräftig durchs Haar und zerrte an ihrer Kleidung. Gideon fröstelte. Trotzdem waren seine Sinne geschärft und er wartete geduldig auf seine Chance.


  Als Schnee und Wind zunahmen, nutzte er die Gelegenheit und sprang einen Abhang hinunter, den er erkannt hatte.


  Die Metscharks waren so überrascht, dass ihre Reaktion zu spät kam und Gideon vor ihren Augen verschwunden war. Wild schrien sie durcheinander, warfen ihm blind Speere hinterher und schossen Pfeile, ohne etwas zu sehen in diesem Schneegestöber.


  Er wusste, dass der Hang nur wenige Fuß tief war und er im losen Geröll landen würde. Er hoffte, dass die Schneedecke, die entstanden war, ihn etwas auffangen würde. Da er gefesselt war, konnte er sich nur schwer abfangen und verlor beim Aufprall sein Gleichgewicht. Unkontrolliert rollte und rutschte er den Rest des Hangs hinunter.


  Er spürte, wie sich trotz des Schnees das lose Gestein in sein Fleisch grub und seine Haut aufriss. Als er endlich in der Senke angekommen war, fiel es ihm schwer, sich wieder aufzurichten. Jeden Knochen glaubte er zu fühlen und es schwindelte ihn, aber er musste weiter, er musste schnell fort von hier, bevor sie kämen und ihn wieder einfingen. Der Schnee ließ nicht nach, was einerseits die Verfolgung fast unmöglich machte, anderseits behinderte ihn die Kälte, selbst schnell vorwärtszukommen. Seine Hände fühlte er kaum noch und er hatte Sorgen, dass sie ihm erfrieren würden. Ihm war klar, dass er schnellstens seine Fesseln los werden musste.


  Während er erschöpft weiter stolperte, suchte er einen Stein, der scharf genug war, um die Fesseln durchzutrennen. Es verging einige Zeit, bis er glaubte, den richtigen gefunden zu haben. Am unteren Teil des Berges, an einer steilen Wand, die ihm etwas Schutz vor dem Wind und möglichen Verfolgern bot, saß er zusammengekauert und versuchte sich von den Fesseln zu befreien.


  Nach endlosen Mühen - mit seinen gefühllosen Händen - gelang es ihm schließlich. Fest rieb er sich die Handgelenke und lief geduckt weiter. Erst später bemerkte er, dass er verschiedene Verletzungen davon getragen hatte. Als er sie an sich entdeckte, schmerzten sie natürlich. Unter Schock stehend von dem Sturz, hatte er diese bisher nicht wahrgenommen. Die Wunde an seinem rechten Oberschenkel machte ihm Sorgen. Dort hatte er einen Pfeil abbekommen, der durch den Sturz abgebrochen war, doch die Spitze des Pfeils steckte noch tief in seinem Fleisch und er konnte froh sein, wenn sie nicht vergiftet war. Durch den starken Blutverlust wurde er zunehmend schwächer. Verbissen lief er stur weiter durch die schneedurchstöberte Nacht, um viel Abstand zwischen sich und seine Verfolger zu schaffen.


  Er sah noch, wie die Grasebene vor ihm lag und nahm noch den Tümpel war, an dessen Uferrand er schließlich zusammenbrach. Das leise schöne Klirren der Gräser empfand er als beruhigend und einschläfernd, so dämmerte er dahin und dachte träumend darüber nach, was ihm noch für Möglichkeiten blieben, um sie zu finden. Dann fühlte er nur noch diese beklemmende Kälte, die seinen geschwächten Körper umhüllte.


  


  Als Lissa mit Qupka vorsichtig den leicht ansteigenden, treppenartigen Weg wieder hinaufstiegen, erstarrte der Schattenlose plötzlich. Sie näherte sich langsam dem Kater und sah ihn fragend an:


  „Was ist?“


  „Es kommt jemand den Berg hinunter, du bleibst hier und versteckst dich, ich werde mal auskundschaften, um wen es sich handelt.“


  Er blitzte sie mit seinen leuchtenden Augen an und lief voraus, ohne dass man ihn bemerkt hätte. Lissa starrte ihm kurz hinterher, bis er vor ihren Augen von der Umgebung verschluckt wurde. Gerne wäre sie mitgegangen, aber das hätte er ihr sicher nicht erlaubt, also wartete sie geduldig in ihrem Versteck zwischen dem schroffen Gestein. Die Zeit verging nur langsam und sie fragte sich, ob es ihren Freunden wohl gut ging. Oft hatte sie versucht, Tarek mit ihren Gedanken zu erreichen, aber es klappte hier, in diesem Tal, einfach nicht. Es sei denn, er wäre ... nein, das wollte sie nicht glauben und wenn, ... hätte sie es nicht fühlen müssen, wo sie eine so enge Bindung zueinander hatten? Wenn er wüsste ..., dachte sie verzweifelt und strich mit ihrer Hand über ihren Bauch, sie spürte, wie ihre Tränen liefen. Während sie die Tränen wegwischte, glaubte sie ein Geräusch zu hören. Erschrocken nahm sie langsam ihren Dolch zur Hand und wartete ab, aber es geschah nichts. Die Zeit rann langsam weiter und es schien endlos, bis der Schattenlose wieder auftauchte.


  „Und? Hast du jemanden entdecken können?“, sah sie ihn aufmerksam an und wartete ab, was er zu sagen hatte.


  „Metscharks, aber sie verhielten sich seltsam... ,sie liefen alle durcheinander und schrieen in wilden Gesten rum. Ich habe sie eine Zeit lang beobachtet, bis ich verstand, was kurz vorher geschehen war.“


  Er setzte sich nah zu ihr, so dass sie seinen warmen, nach Honig riechenden Atem in ihrem Gesicht spürte.


  „Sie hatten wohl einen Gefangenen, der ihnen davon gelaufen ist.“


  „Tarek ...“, flüsterte sie freudig und gleichzeitig entsetzt.


  Sie sah ihn mit ihren großen blauen Augen an und hörte ihm zu, was er noch zu sagen hatte.


  „Ich habe ihn gefunden, es ist ein Junge. Die Metscharks werden ihn in diesem Schneesturm nicht so leicht finden, aber sobald es nachlässt, werden sie ihre Suche nach ihm fortsetzen.“


  Mit Tränen in den Augen blickte sie ihn an.


  „Ist er ...bring mich zu ihm...“, bat sie.


  Er nickte und ergriff mit seinem Schwanz ihr Handgelenk. Dann versuchten sie, zügig wieder hinunterzugelangen. Das vereiste Gestein erschwerte es ihnen schnell voran zu kommen und mittlerweile war fast gar nichts mehr zu sehen. Verwirrt versuchte Lissa ihre Gedanken zu sammeln.


  Was ist, wenn es Tarek ist und was war mit Reedt geschehen oder was ist, wenn es jemand anderes ist? Von ihren Gedanken und Gefühlen hin und her gerissen, spürte sie, wie Qupka sie zog und ihr den Weg durch die undurchsichtige Gegend bahnte.


  Als sie die ersten Gräser spürte, wie sie an ihren Armen vorbeistrichen, blieb er stehen und drehte sich ihr zu:


  „Dort unten am Ufer liegt er, sieh...! Es tut mir leid Lissa, er ist mehr tot als lebendig“, seufzte er und ließ sie los.


  Lissa versuchte mit ihrem Blick den Schnee zu durchdringen, sie erkannte aber nur einen weißen Schatten, der halb im modrigen Wasser lag.


  Von dem Tümpel stiegen stinkige Schwaden auf, die sie an die Sumpfmonster erinnerten. Sie erschauerte und ging dann schnell auf ihn zu.


  „Ich halte das Wasser und die Umgebung im Auge.“


  Etwas beruhigter kniete sie sich neben dem jungen Mann, der mit dem Gesicht, halb im Wasser lag. Leise flüsterte sie:


  „Es ist nicht Tarek ...es ist auch nicht Reedt...“


  Als sie ihn vorsichtig umdrehte und ihn etwas vom Ufer wegzog, war sie erleichtert und besorgt zugleich. Erleichtert, dass es keiner von ihren Freunden war und besorgt, weil er in einem besorgniserregenden Zustand war. Sie sah die Wunde an seinem Bein und dass sie stark blutete. Qupka kam zu ihr.


  „Er wird sterben, wenn du ihm nicht hilfst, so wie du mir geholfen hast“, stellte er ruhig fest und sah ihn mitleidig an.


  Seine Stirn glühte, obwohl er kontinuierlich mit Schnee bedeckt wurde. Als ob er innerlich verbrennen würde.


  „Wenn ich ihm helfe...“, erwiderte sie ernst. „Dann werden sie uns finden, meine Kraft wird uns verraten. Sie können sie nachts fühlen“, seufzte sie und rang nach Atem.


  Nervös sah sich Qupka um.


  „Wenn er meiner Rasse angehören würde, würde ich auch alles versuchen, um ihn zu retten“, brummte er ihr leise zu. „Solange der Sturm anhält, werden sie gehindert, wir sollten dann nur schnellstens von hier verschwinden. Entscheide dich schnell, sonst hat sich unser Gespräch sowieso erübrigt!“


  Stirnrunzelnd sah er in die weiße Wand, die sie umgab.


  „Ich versuche mein Bestes“, erwiderte sie flüsternd.


  Ein leises Raunen ging durch ihren Körper, als sie ihre Kraft aufrief, um ihn zu heilen. Vorsichtig ergriff sie das abgebrochene Stück des Pfeils und versuchte es behutsam zu entfernen, was ihr mit steigernder Kraftanstrengung auch endlich gelang. Zaghaft legte sie eine Hand auf sein Herz und die andere auf den verletzten Oberschenkel. Als sie spürte, wie ihre Energie durch seinen Körper floss, fühlte sie diese einzigartige wohltuende Wärme, die sich in jeder einzelnen Zelle ihres Körpers ausbreitete.


  Qupka beobachtete sie voller Bewunderung, eigentlich wollte er ja aufpassen, aber seine Neugierde überwältigte ihn. Er wollte wissen, wie sie es anstellte, so etwas zu vollbringen.


  


  Gideon hörte eine zarte Stimme, die leise zu ihm sprach, aber er verstand die Worte nicht, sie waren zu weit weg von ihm. Schwärze umfing ihn, als er seine Augen öffnete. Er sah sich um, konnte aber nichts erkennen, als ob ein schwarzes Leichentuch über ihm läge und ihn von der realen Welt fernhalten wollte. Die erstarrende Kälte wich allmählich aus seinem Körper und er vernahm eine Wärme, die er vor langer Zeit gefühlt hatte. Verwirrt wich er zurück in die Dunkelheit, die ihn umgab, und in der er sich bis jetzt immer sicher gefühlt hatte. Dann hörte er diese Stimme wieder, intensiver und fordernder als zuvor. Er hörte, wie er gerufen wurde, nicht bei seinem Namen, aber er wusste, dass er gemeint war. Ein Schwall wohliger Wärme überkam ihn, der er sich nicht mehr entziehen konnte.


  


  Lissa sah ihn mit ihren leuchtenden Augen lächelnd an. Als er diese blinzelnd aufschlug, blickte er sie verwirrt und benommen an. Erst glaubte er, dass ihm seine Gedanken einen Streich spielten. Aber als sie ihn ansprach und ihn besorgt anschaute, war er sich dessen nicht mehr so sicher.


  „Ich hoffe es geht dir soweit gut, dass du gehen kannst“, sprach sie ihn leise an und erschrak kurz über ihre eigene Stimme, die sie so lange nicht mehr gehört hatte, da sie mit Qupka nur mental kommunizierte.


  Er nickte und stand langsam auf, noch ein wenig wackelig auf den Beinen.


  „Mein Name ist Lissa, ich erkläre dir gerne alles später, aber wir sollten uns jetzt hier schleunigst entfernen, bevor sie wieder unsere Fährte aufgenommen haben.“


  Als sie sich von ihm wegdrehen wollte, hielt er sie fest und deutete stumm auf etwas, das ganz nah zu sein schien. Lissa lächelte ihn an. „Er ist mein Freund und wird dir nichts tun.“


  Meine Sinne sind anscheinend in Ordnung, überlegte er und zögerte. Sie winkte ihm zu, ihr zu folgen. Es hatte ihm die Sprache verschlagen, immer noch nicht sicher, ob er vielleicht doch träumte, folgte er ihr so schnell er konnte. Als sie eine ganze Weile durch die Ebene liefen, fand er endlich seine Sprache wieder.


  „Gideon“, sah er sie schwer atmend an. „Gideon, heiße ich.“


  Sie nickte ihm mit einem Lächeln zu und er konnte sein Glück nicht fassen, dass er sie gefunden hatte, oder besser, das sie hatte ihn gefunden. Er müsste ja fast den Metscharks dankbar sein, grinste er und fand schnell sein Selbstbewusstsein wieder.


  Mittlerweile war die Ebene ganz mit Schnee bedeckt, die Gräser waren alle erstarrt und vom Eis eingehüllt. Der Schneefall ließ langsam nach und sie versuchten, ihr Tempo zu erhöhen.


  „Wohin laufen wir?“, sagte er außer Atem neben ihr her laufend.


  „Wir werden uns erst mal im Wald verstecken und uns etwas ausruhen.“


  Erschöpft sah sie ihn an und lief weiter über den gefrorenen Boden.


  Es kam ihnen vor wie eine Ewigkeit, bis sie den Wald endlich erreicht hatten. Als sie ihn betraten und sich langsam durch das Unterholz bewegten, spürten sie deutlich die mildere Luft, die sie hier umgab. Sie war zwar modrig und stickig, dennoch waren sie froh, nicht mehr frieren zu müssen, auch wenn sie des öfteren auf dem feuchten Laub ausrutschten und teilweise durch das Gehölz kriechen mussten.


  Qupka führte sie tief in den Wald hinein, der immer dichter und dunkler wurde. Sie mussten viel Abstand schaffen, um einigermaßen sicher zu sein. Er streckte seinen Kopf nach oben um Witterung aufzunehmen. „Alles in Ordnung“, schnurrte er zufrieden. Dann sah er sich um: „Etwas weiter sind ein paar Höhlen, wo wir ein wenig ausruhen können.“


  Lissa nickte und folgte ihm weiter durch das Blättergewirr. Es dauerte nicht lang und sie standen vor einem riesigen dunklen Schatten. Qupka bezeichnete diesen als überirdische Höhle, aber die anderen beiden erkannten, dass es sich mal um ein Haus gehandelt haben musste.


  Erstaunt über die ehemalige Größe des Hauses sahen sie hinauf, wo es zwischen den dichten Blättern verschwand. Als sie die Ruine betraten, versuchte Lissa sich vorzustellen, was für Menschen hier früher gelebt hatten. Sie unterhielten sich noch leise eine Zeit lang und versuchten dann etwas zu schlafen.


  Qupka unterdessen, der weniger Schlaf brauchte, lief noch mal ein Stück zurück, um sicherzugehen, dass sie nicht verfolgt wurden. Er hatte rundherum die ganze Gegend durchstreift, konnte aber nichts Verdächtiges finden, also kehrte er noch im Dunkeln zum alten Gemäuer zurück. Lautlos sprang er auf die Überbleibsel einer Mauer und blieb dort sitzen, um einen besseren Überblick zu haben.


  Lissa, die ihn zuerst bemerkt hatte, sah ihn fasziniert an, da er in einem dunklen Grün schimmerte wie die Blätter der Bäume.


  „Und hast du etwas entdecken können?“, als er kurz zu ihr blickte, sah sie seine Augen gefährlich aufblitzen.


  „Nichts“, erwiderte er und verstummte sogleich.


  Irgendetwas stimmte nicht mit ihm, dachte sie noch, als er wieder begann:


  „Er mag mich nicht, ich sehe es in seinen Augen. Nur weil ich ein Geschöpf der Nacht bin, muss er mich nicht verachten“, seufzte er. Während er leise von der Mauer sprang, flüsterte er:


  „Vertraue ihm nicht Lissa!“


  Dann legte er sich ganz nah zu ihr, so dass sie ihn hinter seinen Ohren kraulen konnte, wie sie es des öfteren schon getan hatte und was er immer wieder aufs Neue genoss. Sie sah zu dem Jungen rüber und stellte fest, dass Gideon tief schlief.


  „Du wirst sehen, wenn er dich erst mal näher kennt, dann wird er dir auch vertrauen“, seufzte sie und kraulte weiter.


  Schnurrend gab er Antwort:


  „Aber es wird nie so sein wie mit dir, kleine Lissa.“


  „Ich weiß“, flüsterte sie müde und schlief ein.


  Als sie wach wurde, war Qupka wieder auf seinem Posten auf der Mauer und beobachtete das dunkle Geäst. Gideon war auch gerade wach geworden, vollkommen übermüdet sah er sie mit einem zaghaften Lächeln an. Sie hatten nur wenige Stunden geschlafen, da es noch nicht mal annähernd hell wurde. Zusammen aßen sie noch die letzten Knollen, die sie bis jetzt bei sich getragen hatte. Qupka sah sie fragend an:


  „Was machen wir jetzt?“


  Sie überlegte einen Moment, dann betrachtete sie den Jungen.


  „Gideon“, sprach sie ihn an. „Ich weiß nicht, was dich hierher geführt hat, in diese gefährliche und dunkle Gegend. Und es gibt bestimmt tausend Dinge, die ich dich gerne noch fragen würde“, stockte sie. „Aber verzeih, ich muss weiter.“


  Ihr Blick ging ins Blättergewirr der dunklen Bäume: „...mir läuft die Zeit davon“, flüsterte sie abwesend.


  Gideon musterte sie eingehend.


  „Wo müsst ihr denn hin?“


  „Ich muss zurück zu den Höhlen, von wo wir gekommen sind.“


  Zögernd und mit bebender Stimme sah sie ihn wieder an. „Ich suche zwei Freunde, wir haben uns verloren, sie werden nach mir suchen...“, ihr Blick senkte sich und Gideon sah, dass sie versuchte ihre Tränen zu unterdrücken.


  Still standen sie sich gegenüber und er überlegte was er jetzt tun sollte. Er musste jetzt handeln, dachte er sonst würde er sie wieder verlieren. Also beschloss er, alles auf eine Karte zu setzen.


  „Heißen die beiden Tarek und Reedt?“, fragte er leise.


  Als sie die Namen hörte, erstarrte sie und sah ihn überrascht an. „Hast du sie getroffen?“


  Ein Lächeln lag um ihren Mund, erst erfreut, dann erstarrt, da sie Angst hatte, was er zu berichten hatte.


  Es könnte ihnen ja auch etwas schrecklich wiederfahren sein, schluckte sie und spürte, wie sich ein unwohles Gefühl in ihrem Magen ausbreitete. Gideon erzählte ihr, wie er auf die beiden gestoßen war, wie er versucht hatte, Reedt zu helfen, sie und Tarek aus der Spalte zu ziehen und dass er ihnen den Weg durch die Höhlen und Tunnel gezeigt hatte und dass sie weiter nach ihr suchten. Auch von seiner Gefangennahme erzählte er ihr und wie er fliehen konnte. Abwesend und in ihre eigenen Gedanken versunken, sah sie ihm in seine Augen.


  „Sie leben“, flüstere sie, dann erblickte sie ihn wieder und fragte: „Und sag mir, wie geht es ihnen, wie geht es Tarek?“


  „Als ich sie verließ, ging es ihnen gut“, er schüttelte seinen blonden Schopf. „Ich vermute, dass sie auch von den Metscharks übermannt wurden. Als mich die Metscharks zum Ausgang der Höhle führten, hörte ich Kampfgeräusche, die relativ schnell verstummten.“


  Ihre großen Augen sahen ihn ängstlich an.


  „Glaubst du, sie sind...“


  „Das ist eher unwahrscheinlich, sie werden sie mitgenommen haben, so wie sie mich mitnahmen. Sie opfern ihre Gefangenen ihren Göttern, tot sind sie für sie wertlos.“


  Nachdenklich sah er sie an. „Sie werden sie in ihre Haupthöhle bringen und dann werden sie nach einem uralten Ritual ihren Göttern geopfert.“


  „Woher weiß du das alles?“, fragte sie erstaunt und entsetzt zugleich.


  „Wenn du hier aufgewachsen bist, weißt du vieles über die Wesen, die dir gefährlich werden können“, erwiderte er leise und sah ernst in die Richtung, wo Qupka ruhig saß und ihnen zuhörte.


  Qupka verstand zwar den Jungen nicht, dennoch verstand er Lissa, merkwürdigerweise. Ob sie direkt zu ihm sprach oder in Gedanken, ja selbst wenn sie sich mit jemand anderem unterhielt, sie verstand er immer. Das war schon eine seltsame Sache, fand er und schüttelte seinen wuchtigen Kopf, dass es leise raschelte. Beide sahen zu ihm hin. Qupka fixierte Gideon, irgendetwas gefiel ihm überhaupt nicht an dem bleichen Jungen. Mit gespitzten Ohren verfolgte er das Gespräch weiter.


  Lissa säuberte ihren Dolch und steckte ihn wieder in die Seitenlasche ihres Gürtels.


  „Kannst du mir sagen, wie und wo ich die Haupthöhle finde?“


  Er sah sie an und dachte wieder einen Moment verwirrt, wie schön sie war.


  „Gideon!“, fragte sie nochmals.


  Dann erwiderte er:


  „Ich werde dich hinführen.“ Als er aufsprang, berührte er sie zaghaft an ihrer Schulter und sah sie seltsam an.


  „Komm, wir haben nicht mehr viel Zeit, um sie einzuholen.“


  Lissa sah ihm stumm hinterher und folgte ihm dann in das Dickicht der niedrigen Sträucher, die vor ihnen lagen und mit Dornen versehen waren. Qupka sah ihnen nach.


  „Hältst du es für eine gute Idee?“, fragte er. „Du kennst ihn doch gar nicht.“


  „Ich weiß nur, dass er den Weg in die Höhle kennt, wo wir sie vermuten“, gab sie zurück.


  „Ich möchte doch nur, dass du ihm nicht einfach vertraust. Wir wissen noch nicht mal, ob er uns die Wahrheit gesagt hat“, antwortete er etwas trotzig und trottete ihr hinterher.


  „Warum sollte er uns anlügen?“


  Qupka gab ihr keine Antwort mehr, da er nicht den Eindruck hatte, damit etwas bei ihr zu erreichen. Er beschloss aber, den Jungen von nun an nicht mehr aus den Augen zu lassen. Mit großen Schritten ging Gideon vor und machte ihnen den Weg frei, mit seinen Armen hielt er oft die dornigen Sträucher von ihr fern, so dass sie durchschlüpfen konnte. Als sie dieses unangenehme Gestrüpp endlich hinter sich hatten, drehte er sich zu ihr und flüsterte:


  „Wie kann man mit einem Jajantar befreundet sein?“


  Sie lächelte ihn flüchtig an.


  „Indem man ihm das Leben rettet“, gab sie kurz zurück und ging weiter.


  Er sah ihr verwundert hinterher und versuchte sie wieder einzuholen, indem er sein Tempo erhöhte.


  „So wie du mich gerettet hast?“, fragte er leise.


  Mit einem Lächeln, sah sie ihn wieder an und nickte. Der Wald war etwas lichter geworden und sie kamen jetzt zügig vorwärts. Als der Morgen anbrach, waren sie schon weit vorgedrungen. Immer wieder lagen Ruinen auf ihrem Weg, meistens nur noch angedeutet, so dass man gerade noch erahnen konnte, welch riesiges Volk hier einst gelebt haben musste. Gideon ermahnte Lissa, dass sie bei jedem Schritt, den sie ging, aufpassen sollte, da hier immer wieder neue Löcher auftauchten, die man mit Leichtigkeit übersehen konnte. Einmal wäre es fast geschehen, der Nebel, der hier immer herrschte, waberte tief über den feuchten Boden und sie konnten kaum noch erkennen wo sie hintraten. Sie rutschte ab, konnte sich aber gerade noch halten. Als Gideon sie erschrocken packte und ihr dann wieder hinaufhalf, sah er sie so intensiv an, dass es sie sehr verwirrte. In seinem Blick, dachte sie etwas später, war etwas ...etwas, dass sie noch nicht richtig deuten konnte. Ja... etwas, dass ihr Herz berührte und das ihr gleichzeitig ein unwohles Gefühl vermittelte. Unsicher sah sie sich vorsichtig um und sah, wie er auf sie wartete.


  Ob er etwas bemerkt hatte? Qupka sah sie fragend an:


  „Ist alles in Ordnung mit dir?“


  Sie nickte und berührte sein warmes Fell. Schnurrend blieb er einen Moment bei ihr stehen und schlich dann weiter vor, wo ihn Gideon stirnrunzelnd aus den Augenwinkeln beobachtete.


  Fieberhaft überlegte der bleiche Junge, wie er diesen lästigen Jajantar loswerden könnte, er zermarterte sein Hirn, aber es fiel ihm absolut nichts ein. Vielleicht würde sich ja bald eine Lösung ergeben, so wie damals, als er sich den beiden Männern angeschlossen hatte, er musste eben ein wenig Geduld haben. Trotzdem durfte er ihn nicht unterschätzen. Er war ein gefährlicher Gegner und er würde ihm in einem offenen Kampf unterlegen sein, das war ihm klar. Nachdenklich sah er sich weiter um.


  Finstere Pläne


  


  


  Zufrieden mit dem Gespräch, kehrte Bahron ihnen den Rücken und folgte dem jungen Metschark durch die vielen Tunnel, durch die sie gekommen waren. Er wusste, dass Gubor seinen Handel mit ihm halten würde. Alleine der Grund, noch mehr Macht zu erlangen - sowie er es ihm versprochen hatte - würde ihn zu seinem Komplizen machen. Wenn sich das Mädchen noch in einem der Tunnel befände, dann würden Gubors Männer sie finden und er würde ihn sofort benachrichtigen, wenn er sie hätte. Er war sich nicht mehr so sicher, ob er sich auf Gideon verlassen konnte, da er jeglichen Kontakt zu ihm verloren hatte. Somit war Gubor seine zweite Absicherung, dass er sie in die Hände bekam. Ob er sich selbst an seinen Handel halten würde, ließ er lieber offen, noch brauchte er den Herrscher der Unterwelt. Grinsend ging er weiter.


  Die letzten Jahre hatte Gubor seine Magie immens verstärken können, er war nur noch nicht dahinter gekommen, wie er das anstellte. Aber irgendwann, in der nächsten Zeit würde er es herausbekommen und es dann für sich nutzen. Erregt ging er nochmals seinen Plan durch. Als ihm die frische Luft entgegenschlug, atmete er tief ein und verließ die Höhle, ohne sich nochmals umzusehen.


  


  Der Nebel hatte sich bei Tagesanbruch etwas gelegt. Die grauen Wolken brachten erst Regen, der dann in Schnee überging.


  Bahron sah sich kurz um und folgte dann dem Pfad, den er zuvor mit gemischten Gefühlen gekommen war. Jetzt war er zuversichtlich, dass sein Plan doch noch gelingen würde. Beflügelt ging er den steinigen Weg entlang, nur dieses Mal würde er sich etwas mehr Zeit lassen, um sich nicht zu verausgaben, denn an manchen Tagen spürte er doch sein Alter.


  Ohne Probleme gelangte er zurück, wo ihn Veneto freudig erwartete. Nachdem er sich etwas ausgeruht hatte, begab er sich in seinen Raum und versuchte, sich auf das Bevorstehende vorzubereiten.


  Zwei Tage hatte er den Raum nicht verlassen. Veneto brachte ihm immer zu essen. Er rührte jedoch kaum etwas an und schickte den Zwerg meist wieder weg. Enttäuscht verließ dieser dann jedes Mal den Raum und machte sich große Sorgen um seinen Herrn. Der Trank, den er jetzt seit Tagen braute, würde ihm so einiges erleichtern, wenn er sie erst mal bei sich hätte. Nur wollte er den Trank sicherheitshalber an einer anderen Person ausprobieren, nichts wollte er dem Zufall überlassen.


  Nachdenklich sah er zu, wie sich das Gebräu langsam blubbernd im Kupferkessel klärte, lange würde es nicht mehr dauern, dann würde man es für ganz normales Wasser halten, grinste er und dachte dabei, dass Veneto bestimmt gerne einen Schluck Wasser mit ihm trinken würde...


  Innerlich zerrissen


  


  


  Erschöpft setzte sich Marcon Novedan auf einen Felsen, um etwas zu pausieren. Er hätte nicht gedacht, dass ihm die letzten Tage so zusetzten, dass er sich vollkommen ausgelaugt vorkam. Er wusste ja, dass er kein Junge mehr war, aber so eine Reaktion seines Körpers hatte er nicht erwartet.


  Dass er sich veränderte, in seinem sonst so gutmütigen Wesen, konnte er nicht verdrängen. Er spürte, wie die Schwarze Magie sich langsam in seinem Körper ausbreitete. Bis jetzt kämpfte er noch erfolgreich dagegen an, aber jedes Mal, wenn ihn wieder so ein Schub überkam, verlor er immer ein klein wenig mehr seiner selbst. Dass er als Konsequenz mit seinem Leben würde bezahlen müssen, war ihm nur allzu bewusst.


  Das alles war ihm gleich, er war bereit dazu. Er musste so handeln, um seinen Frieden zu finden. Seit Jahren kämpfte er mit Schuldgefühlen. Diese Last war unerträglich geworden.


  Als er das Mädchen dann das erste Mal sah, keimte ein Hoffnungsschimmer in ihm auf. Da sie diejenige war, die das Volk von Tach-hera retten und ihnen ein Leben wie vor so vielen Jahren ermöglichen konnte.


  Träumend sah er sich um. Einmal wollte er die Stadt noch sehen! Dann schüttelte er seinen Kopf, stand auf und ging weiter durch die Grasebene, wo er das Mädchen vermutete. Uneben lag die Landschaft vor ihm und er überlegte, in welche Richtung er gehen sollte. Nicht einmal hier gelang es ihm, mit ihr Kontakt aufzunehmen, was ihn noch mehr beunruhigte. Da er sich hier gut auskannte, versuchte er den Wald zu erreichen, wo er genügend Verstecke kannte, in denen er die Nacht verbringen konnte. Dass ihn das alles mehr Kraft kostete als erwartet, wurde ihm immer schmerzlicher bewusst.


  Der Weg nach Tach-hera war weit und gefährlich, das wusste er nur zu gut. Aber als Geist, wie er des nachts die Gegend auskundschaftete und Dingen nachging, die er spüren konnte, das war doch sehr viel leichter, seufzte er. Unruhig sah er durch den Nebel, der sich langsam wabernd über die Senke legte, in der sich die Sümpfe auftaten, um die er lieber einen Bogen machte aus gutem Grund. Schon einmal hatte er eine Erfahrung gemacht, die ihn vor vielen Jahren fast das Leben gekostet hätte. Er war sich vollkommen sicher, dass das Grauen in den Sümpfen immer noch vorhanden war und jederzeit zugreifen konnte. Also umging er die Sümpfe großzügig und schlug sich durch die hohen Gräser.


  Schnell wurde es dunkel, die Nacht war kalt und klar. Ihm war klar, dass er den Wald so schnell, wie er erhofft hatte, nicht erreichen würde. Als er so dastand, unter dem sternenklaren Himmel, spürte er, dass sich etwas in seiner Nähe befand. Unruhig sah er sich um, konnte aber nur die sich wiegenden Gräser erkennen.


  Nur Schatten dachte er, dann kam ihm eine Idee ...


  Das Zusammenfinden


  


  


  Loohpa blieb oft horchend stehen, sie gab ihnen eindeutig Zeichen, dass etwas in ihrer Nähe war. Vorsichtig folgten sie ihr weiter.


  Ihre Sinne waren geschärft, wenn sie angegriffen würden, wären sie bereit, dachte Reedt verkniffen. Er war nicht mehr willens, sich nochmals gefangen nehmen zu lassen. Die junge Frau führte sie durch die Felsen, geschmeidig wie eine Katze lief sie vor. Nur auf festem Gestein gingen sie, damit abrutschendes Geröll, sie nicht verraten konnte. Der kalte Wind blies ihnen ins Gesicht und brachte wieder feine Schneeflocken mit sich. Ihre Körper waren so erhitzt, dass sie die Kälte nicht spürten. Es würde nicht mehr lange dauern, dann würde die Dämmerung langsam anbrechen, bis dahin sollten sie sich schon so weit wie möglich von dem Berg entfernt haben.


  Loohpa sah sie an und nickte ihnen zu, dann drehte sie sich um und erhöhte ihr Tempo. Es ging jetzt zügig bergab und sie mussten aufpassen, dass sie nicht ins Stolpern gerieten. Das Gestein war glitschig und teils mit Eis bedeckt, so dass sie nur schlecht Halt finden konnten. Stumm liefen sie hintereinander, so verging einige Zeit, bis sich die junge Frau zu ihnen umwandte:


  „Ich glaube, wir haben sie abgehängt.“


  Ihr Blick ging forschend zwischen die Felsen, die sie hinter sich gebracht hatten. „Wenn sie überhaupt hinter uns her waren. Vielleicht haben sie eure Flucht noch nicht bemerkt“, flüsterte sie und lächelte sie trotz der Kälte mit verschwitztem Gesicht an.


  Die beiden nutzten die Gelegenheit um etwas zu trinken, die eisige Luft stach wie ein Messer in ihren Lungen, schwer atmend sahen sie sich um.


  „Wir sollten weiter gehen, bevor wir vollkommen auskühlen“, erwiderte Tarek leise und bemerkte, wie seine Beine zitterten.


  Sie sahen nochmals zurück, konnten aber nichts Sonderbares erkennen. Dann gingen sie weiter in einem gemäßigteren Tempo.


  Als sie endlich den Fuß des Berges erreicht hatten, dunkelte es schon. Allmählich spürten sie ihre Erschöpfung.


  Die dicken Wolken, die den ganzen Tag dafür gesorgt hatten, dass es fast ununterbrochen geschneit oder geregnet hatte, waren bei Dämmerung verschwunden. Wie ein überdimensionaler Schneeball hing der Mond am sternenklaren Himmel und tauchte die ganze Umgebung in ein seltsames, unwirkliches Licht.


  Absolute Stille herrschte hier und Tarek sah nur selten eine Bewegung, die er als Nachtvogel oder als Fledermaus deutete. Mittlerweile hatten sie das Grasland erreicht. Loohpa führte sie - so schien es – zielstrebig weiter. Ein leises zaghaftes Knirschen hörte man, wenn sie über den eisbedeckten Boden gingen.


  Nach einiger Zeit blieb sie stehen und duckte sich, die Freunde horchten, konnten aber nichts Ungewöhnliches feststellen. Loohpa zog sie zu sich hinunter.


  „Ich spüre sie sehr deutlich“, flüsterte sie und sah sie mit ihren großen, fremdartigen Augen an.


  Die beiden nickten ihr zu und wollten weiter, doch die junge Frau hielt sie an ihren Armen fest.


  „Wartet, da ist noch etwas“, zögerte sie.


  „Was denn?“, fragte Tarek und löste sich ruckartig von ihrem Griff.


  „Ich weiß nicht genau, es sind zu viele Eindrücke auf einmal“, verwirrt sah sie die Männer an. Reedt packte sie an beiden Armen:


  „Sag uns einfach, was du gesehen hast.“


  Sie schluckte schwer:


  „Ich sah die Frau, nach der ihr sucht, sie unterhielt sich mit jemandem, den ich nicht erkennen konnte“, sie schluckte nochmals.


  „Sie vertraut ihm. Das sollte sie nicht tun“, flüsterte sie abwesend.


  Ihr Blick erstarrte. „Es ist noch etwas anderes hier in unserer Nähe... etwas Böses und Gefährliches, vielleicht ein kleiner Trupp Metscharks, oder eins der anderen Nachtwesen, ich bin mir nicht sicher, aber ich fühle deutlich etwas Unmenschliches...“


  „Kannst du etwas Genaueres erkennen?“, sprach Reedt sie leise an und zögerte, Tarek dabei anzusehen, da er nur zu genau wusste, was in ihm vorging.


  Loohpa schüttelte verwirrt ihren Kopf. Reedt sah sie mit finsterer Mine an.


  „Also gut, dann lasst uns weiter gehen“, brummte er und zog leise sein Schwert.


  Tarek tat es ihm gleich und folgte ihm.


  Loohpa, die nur mit einem Dolch bewaffnet war, hielt diesen in ihrer Hand und schloss sich ihnen stumm an. Die Gräser, die teilweise dichte Teppiche bildeten, gaben durch den Wind der jetzt einsetzte, ein seltsames durchdringendes Klirren ab, so dass andere Geräusche, wenn es welche gab, untergingen. Die Landschaft wurde von großen Steinen und Grasbüscheln durchsetzt. Reedt deutete den anderen zu, dass sie warten sollten und verschwand in einem schilfähnlichen Gestrüpp. Loohpa und Tarek gingen in die Hocke und lauschten.


  Reedt zwängte sich durch das Blättergewirr, so leise es nur ging. Er hatte etwas Merkwürdiges wahrgenommen. Nur ein kleiner Lichtblitz, für wenige Augenblicke, dennoch war es ihm aufgefallen, wie es zwischen den dichten, schneebedeckten Gräsern hervorblitzte.


  Er wollte der Sache auf den Grund gehen und schob sich vorsichtig weiter. Wenige Schritte weiter endete das Gestrüpp. Er ging in die Hocke und versuchte etwas zu entdecken, was nicht so einfach war, da das Schilfgestrüpp durch den Wind immer in Bewegung blieb.


  Angestrengt horchte er in die monderhellte Nacht, hörte aber nur das Rauschen der Blätter. Er wagte sich noch ein kleines Stück vor und erkannte, etwas weiter rechts von ihm sitzend, einen Schatten. Nachdem er eine Zeit lang dort verbracht hatte, zog er sich leise zurück. Als er aus dem Gestrüpp heraus trat, sahen ihn Loohpa und Tarek fragend an. Er duckte sich zu ihnen und erzählte ihnen, was er entdeckt hatte.


  „Bist du dir sicher, dass es nur einer ist“, flüsterte Tarek.


  Reedt nickte ihnen zu:


  „Vielleicht ist es einer von diesen Wilden“, knurrte er zurück, worauf ihn Loohpa mit ihren bernsteinfarbenen Augen ansah und ihren Kopf schüttelte.


  „Das würde ich spüren.“


  Tarek sah sie eindringlich an:


  „Was ist mit Lissa, ist sie noch in der Nähe?“, wieder schüttelte sie ihren Kopf. „Ich bin mir nicht sicher, manchmal sehe ich Dinge, die schon geschehen sind, es ist mir leider nicht möglich, so etwas zu unterscheiden.“


  „Das heißt, dass du uns gar nicht genau sagen kannst, wo sie sich im Moment aufhält“, stirnrunzelnd sah Tarek sie an. Er spürte, wie Zorn in ihm aufstieg, dann drehte er sich um. „Ich hole mir jetzt den Kerl, wenn es einer von den Metscharks ist, kann er uns bestimmt etwas erzählen“, wütend verschwand er in dem hohen Gras.


  „Tarek, warte“, flüsterte Reedt, aber sein Freund war schon verschwunden.


  Reedt und Loohpa beschlossen die Schilfinsel zu umgehen, um ihm im Notfall helfen zu können, da man sie von dort kommend nicht vermuten würde. Tarek folgte dem schmalen Pfad, den Reedt vorher hinterlassen hatte, dementsprechend kam er zügig voran.


  Als er bemerkte, dass es nur noch wenige Schritte bis zum Durchschreiten des Gestrüpps waren, hockte er sich und sah sich vorsichtig um.


  Leise hielt er Vaters Schwert und hoffte, dass es ihm Glück bringen würde. Dann küsste er den Anhänger, den er von seiner kleinen Schwester Mara bekommen hatte und trat leise aus dem Schilf. Er sah nach rechts und erkannte den Schatten. Merkwürdigerweise rührte sich dieser nicht, als Tarek offensichtlich auf ihn zuging. Zögernd blieb er einen Moment stehen und hatte das Gefühl, dass der, der vor ihm auf dem kalten Boden saß, nicht mehr lebte. Kurz sah er sich um und ging weiter auf ihn zu, vielleicht war es ja auch eine Falle.


  Reedt und Loohpa waren etwas weiter hinten versteckt und beobachteten alles. Tarek sprach die Gestalt an, aber es kam keine Reaktion von ihm und als er ihn mit dem Schwert anstieß, polterte sein Kopf von den Schultern. Erschrocken zuckte der Junge zusammen und sah sich verwirrt um, aber nichts geschah. So vergingen einige Augenblicke. Reedt zog es vor, Loohpa im Hintergrund zu lassen, dann ging er mit forschem Schritt auf Tarek zu, der die kopflose Gestalt immer noch entgeistert anstarrte. Als er ihn erreicht hatte, hob er mit seinem Breitschwert den Umhang auf, erstaunt sahen sie, dass das vermeintliche Wesen nur aus Steinen bestand.


  Grinsend sah er Tarek an:


  „Ich glaube, da hat sich einer einen schlechten Scherz erlaubt.“


  Nachdem er das ausgesprochen hatte, hörten sie eine knurrige Stimme hinter sich, die ihnen bekannt vorkam.


  „Ich mache keine Scherze“, erwiderte der Alte und sah sie grimmig an, dabei hielt er Loohpa fest im Griff.


  „Das solltet ihr mittlerweile wissen“, grimmig musterte er die beiden.


  Verwundert über das Auftreten des alten Mannes, sahen sie sich an und drehten sich ihm langsam zu. Der Alte blinzelte sie tückisch an. „Seht her, die Kleine ist euch gefolgt, es werden bestimmt bald noch ein paar mehr hier auftauchen, wir sollten hier verschwinden.“


  Loohpa starrte die beiden mit aufgerissenen Augen an. Reedt hatte zuerst seine Stimme wieder gefunden und versuchte das Missverständnis aufzuklären. Nur zögernd ließ Marcon Novedan sie los, ungläubig musterte er sie und sagte nach einem Räuspern:


  „Ich suche euch schon seit Tagen, ... sagt mir, wo ist Lissa, sie ist doch nicht ...“, zweifelnd sah er Tarek an.


  Verwirrt sah Tarek den alten Mann an, dann versuchte er ihm alles zu erklären, was ihnen bisher widerfahren war. Das erste Mal sah er in den alten Augen so etwas wie Verzweiflung und Traurigkeit, was Tarek doch sehr wunderte.


  Schnell erzählten sie abwechselnd dem Alten die Geschehnisse.


  Nachdem sie geendet hatten, schnappte sich Marcon Novedan seinen Umhang.


  „Wir halten uns hier schon zu lange auf ... kommt. Es ist nie gut, in diesem Tal lange an einem Ort zu verweilen.“


  Tarek war aufgefallen, dass er einen seltsam nachdenklichen Gesichtsausdruck hatte, als sie ihm von diesem bleichen Jungen erzählten. Ob er etwas über ihn wusste? Bei nächster Gelegenheit würde er ihn fragen, nahm er sich vor und folgte dem kleinen Trupp, der sich jetzt in Bewegung setzte.


  Der Mond hing immer noch voll am Himmel, die Nacht war schon weit fortgeschritten und alle wussten, dass sie vorerst keinen Schlaf bekommen würden. Tarek überholte Loohpa und Reedt, die sich leise unterhielten, bis er den alten Macfeed erreicht hatte. Der Alte sah ihn mit einem schiefen Grinsen an.


  „Sagen sie, haben sie eine Ahnung, wo sie sein könnte? Ich habe dass Gefühl, dass wir hier nur umherirren“, flüsterte Tarek ihm leise zu, dass die anderen es nicht hören konnten.


  Marcon Novedan packte seinen abgewetzten Wanderstock fester und sah ihn ernst an:


  „Ich vermute, dass sie den Mohnswald betreten hat“, seufzte er tief und verharrte mit abwesendem Blick.


  Der Mohnswald


  


  


  Der dichte Wald war durchsetzt von alten verwitterten Gemäuern, so dass sie gezwungen waren, mehr zu klettern als zu wandern.


  Die Anstrengung war allen anzumerken, außer Qupka, der immer ein gutes Stück vorlief, um nach vermeintlichen Feinden Ausschau zu halten. Gideon und Lissa gingen dicht hintereinander, die schwere, schwüle Luft drückte auf ihr Gemüt und ließ sie nur langsam auf dem feuchten Waldboden vorwärtskommen. Ein leises Rascheln ließ sie zusammenzucken. Gebückt schauten sie sich stumm um, dann sahen sie, wie Qupka sich auf sie zu bewegte.


  


  „Qupka“, flüsterte Lissa und entspannte sich sogleich wieder.


  Gideon sah den Jajantar ernst an, dieser setzte sich vor Lissa und erzählte ihr, was er gesehen hatte.


  „Ganz in der Nähe befindet sich ein kleiner Trupp Metscharks. Wir sollten hier schleunigst verschwinden“, raunte er ihr mit einem leisen Fauchen zu.


  Als Lissa Gideon kurz erläuterte, was Qupka gesehen hatte, kam diesem eine Idee. Er kannte sich hier gut aus und wusste, dass sich hier ganz in der Nähe Tunneleingänge befanden, die in den Untergrund führten, wo die Metscharks zu Hause waren. Es müsste schnell gehen, dachte er erregt.


  Die Nacht war hell, so dass sie die Umgebung noch gut erkennen konnten. Wer weiß, wie lange es so bliebe... es bräuchten sich nur die ersten Wolken zeigen, dann würde sich alles wieder schnell zuziehen.


  Aufgeregt überlegte er weiter. Er würde sie führen, so nah, dass man sie entdecken musste ... sicherlich lag das Risiko nah, gefangen genommen zu werden. Der Jajantar würde sie beschützen, er würde für sie kämpfen. Das wäre DIE Gelegenheit sich dieses lästigen Wesens zu entledigen. Er winkte ihnen zu:


  „Folgt mir, ich führe euch an ihnen vorbei“, heuchelte er, dann schlich er an ihnen vorbei und konnte sich ein leichtes Grinsen nicht verkneifen.


  Lissa folgte ihm langsam durch das Dickicht, bemüht keine Geräusche zu machen. Qupka folgte ihr lautlos.


  „Wir sollten einen noch größeren Bogen machen“, grollte er ihr zu, so dass sie erschrak und sich zu ihm zudrehte.


  Dann wurde ihr wieder bewusst, dass kein anderer ihnen zuhören konnte.


  „Er wird wissen was er tut, er ist hier aufgewachsen“, gab sie kurz zurück und wandte sich wieder ab, um weiter zu folgen.


  Qupka sah ihr zweifelnd hinterher, er schüttelte seinen mächtigen Kopf. So schlichen sie einige Minuten durch den Wald. Die ersten Wolken zogen langsam heran und verdeckten das Licht des Mondes, wodurch sie gezwungen waren anzuhalten und abzuwarten, bis die Sicht wieder besser wurde. Gideon wusste, dass die Metscharks Sehfähigkeiten wie eine Katze hatten, er dagegen verließ sich lieber auf sein Gehör, das gut geschult war. Ruhig hockten sie stumm beisammen und warteten ab. Es dauerte wiederum einige Zeit, bis sich die Wolken langsam verzogen und der Mond die Umgebung wieder etwas erhellte. Gideon hatte kurz zuvor ein Flattern gehört, als ob man einen Vogel aufgeschreckt hätte. Als er anschließend das leise, kaum wahrnehmbare Klirren hörte, wusste er, dass man sie entdeckt und bestimmt schon ins Visier genommen hatte. In dem Moment, wo er aufschreckte und ihnen zuschreien wollte:


  „Lauft“, hörten sie ein lautes Gebrüll, das von dem Schattenlosen kam. Grinsend sah Gideon in die Dunkelheit und rief ihr zu: „Wir müssen verschwinden, los ...“


  Lissa sah sich ängstlich um.


  „Aber Qupka, wir können ihn nicht alleine lassen“, stammelte sie. Während er Lissa fortzog, flüsterte er ihr zu:


  „Er wird mit ihnen fertig, wir können ihm nicht helfen, er wird uns anschließend bestimmt folgen, ... nun komm, wir müssen hier weg.“


  Verwirrt ließ sie sich mitziehen, so leise und schnell wie nur eben möglich, versuchten sie vorwärts zukommen. Als die Geräusche langsam verstummten und sie dachten niemand würde ihnen folgen, vernahm Gideon einen Laut. Abrupt blieben sie stehen und warteten in geduckter Haltung einen Moment. Dann kam er zu dem Entschluss, dass ihnen etwas folgen musste. Der Jajantar war es nicht, ihn würde man nicht hören, sondern erst wenn er unmittelbar vor ihnen stände, oder wenn er wollte, dass man ihn hörte. Also musste es ein Metschark sein.


  Er deutete Lissa, dass sie warten sollte, dann griff er nach ihrem Dolch, den sie seitlich an ihrem Gurt trug, und zog ihn leise heraus. Er nickte ihr noch zu, dann verschwand er im dunklen Gewirr der Sträucher.


  Lissa sah ihm hinterher, verwirrt hockte sie an einem alten Baumstamm und wartete ab. Hin-, und hergerissen von ihren Gedanken und Gefühlen, fühlte sie die Erschöpfung, die sich langsam heranschlich.


  Gideon unterdessen war dem Metschark sehr nah gekommen, der Junge hatte sich auf einen Baum zurückgezogen und wartete, dass das menschenähnliche Wesen unter den Ast trat, damit er ihn überraschen konnte. Es dauerte nicht lange, dann sah er ihn, wie er mit dem Gesicht nach unten gerichtet ihre Spur suchte und dabei dem Pfad folgte, den sie vorher gegangen waren. Angespannt verfolgte er ihn, bis er ihn da hatte, wie er es wollte. Stumm sprang er ihn von hinten an und stach sofort zu, direkt in sein Herz. Er spürte wie das warme Blut seine Hand herunterlief. Der Metschark gab nur noch ein gurgelndes Geräusch ab, dann verstummte er für immer. Langsam drehte er ihn um und sah kurz in seine verklärten Augen, dann schloss er sie mit einer kurzen Handbewegung. Er nahm noch dessen Dolch und versteckte ihn im Dickicht, so dass er nicht so schnell gefunden würde.


  Einen Moment lang dachte er darüber nach, dass er in einem offenen Kampf vielleicht den kürzeren gezogen hätte, dann sah er sich kopfschüttelnd kurz um und verschwand ins Blättergewirr. Er fühlte sich erleichtert, dass er die Metscharks und den Jajantar endlich losgeworden war. Sie mussten sich jetzt beeilen, bevor der Jajantar sie wieder einholen würde, wenn er es überhaupt überlebt hatte. Schnellen Schrittes lief er zu der großen Eiche, wo er sie zurückgelassen hatte.


  Lissa kam die Zeit, in der Gideon fort war, wie eine Ewigkeit vor. Sie spürte ihre Erschöpfung so sehr, dass sie nicht mal bemerkte, wie sie schläfrig wurde und zur Seite kippte, auf einem dicken Teppich aus Moos.


  Verwirrt und verzweifelt über ihre Gefühle, rief sie im Traum ihren Onkel, wie schon so oft in den letzten Wochen, seitdem sie in die Höhle gefallen war und auch seitdem sie von ihm aufgebrochen waren. Es gelang ihr auch dieses Mal nicht. Große Selbstzweifel überkamen sie jedes Mal. Unsicher sah sie sich um, als sie eine Stimme vernahm, die sie bei ihrem Namen rief. Gideon hielt sie fest und blickte ihr ins Gesicht.


  „Lissa, hörst du mich“, flüsterte er unsicher.


  Als Gideon durch das Geäst getreten war, sah er, wie sie da lag, erst dachte er sie sei tot.


  „Wir müssen hier fort. Wach auf!“, flehte er fast und sah sie besorgt an.


  Sie spürte, wie seine Arme sie packten und sie fortgetragen wurde, wohin auch immer, es war ihr in diesem Augenblick gleichgültig, zu ausgelaugt war sie. Sie wollte und konnte nicht mehr. Seit Wochen waren sie unterwegs und seit vielen Tagen suchte sie ihre Freunde. Sie konnte noch nicht mal mehr sagen, wann sie das letzte Mal etwas gegessen oder getrunken hatte. Was sie noch mehr verwirrte, ja was sie als sehr beängstigend fand, waren ihre Kräfte. Sie konnte dies alles nicht einschätzen. Ihr Onkel hatte versucht, ihr dabei zu helfen, die ersten Erfahrungen mit ihren Kräften unbeschadet zu überstehen, was ihr ja auch gelang in seinem Beisein, dennoch fürchtete sie sich, diese zu benutzen.


  Schon allein die Erinnerung an die Höhle, wo Tarek von diesem überdimensionalen Krebs angegriffen wurde ... sofort fühlte sie, wie ihre Angst wieder in ihr empor stieg. Wenn sie sie nur kontrolliert heraufbeschwören könnte, aber Onkel Marcon hatte ihr gesagt, dass das wohl jahrelange Erfahrung brauchen würde, bis sie soweit wäre. Unsicher sah sie sich in der Dunkelheit um, die sie umgab. Alles stürzte auf sie herein, es war wie ein Strudel, der ihre Gedanken in kleine Einzelteile zerlegte.


  Dann wurde ihr klar, dass sie Qupka verloren hatte. Sie fühlte noch sein warmes Fell, das so sonderbaren Glanz abgab und sog seinen unverkennbaren süßen Geruch tief in sich hinein. Wieder hörte sie die Stimme und ihr fiel ein, dass es Gideon war, der sie rief. Für ihn hegte sie Gefühle, die sie noch nie gespürt hatte, doch es war ihr nicht möglich, diese einzuordnen.


  Das erste Mal war es ihr aufgefallen, als sie fast in den Tunnel gefallen war, dieser intensive Blick bereitete ihr ein seltsam schönes Gefühl ... Liebte sie ihn? Diese Frage in ihrem Kopf verstörte sie.


  Aber sie liebte doch Tarek, da war sie sich vollkommen sicher, dennoch glaubte sie, dass es so eine Art Liebe war, die sie Gideon gegenüber empfand. Kann man verschieden lieben? Kann man mehr als einen Menschen lieben? Sie wusste darauf keine Antwort, sie war nur unsicher über all das, was dazu beitrug, ihr Leben völlig durcheinander zu bringen.


  Als sie mit trockener Kehle endlich zu sich kam, brach der Morgen in einem trüben Grau an. Gideon lächelte sie an und war sichtlich erfreut, dass sie wieder bei Besinnung war. Er erzählte ihr, dass er die ganze Nacht mit ihr auf dem Arm gelaufen war, bis er selbst nicht mehr konnte. Lissa fragte zögerlich, ob er etwas von Qupka gehört hätte, er schüttelte nur mit dem Kopf. Sie verstummte und dachte über ihre Situation nach. Was sollten sie als nächstes tun? Er gab ihr in einem zusammengerollten Blatt etwas Wasser, das er von den Bäumen gesammelt hatte. Gierig Trank sie es. Er setzte sich zu ihr und hielt ihr etwas hin:


  „Hier, es ist eine Wurzel, die man essen kann, sie schmeckt nicht sonderlich gut, aber sie ist wenigstens nicht giftig“, endete er und starrte müde vor sich hin.


  Sie rümpfte die Nase, als sie ein Stück davon abbiss und sie den vollen, bitteren und erdigen Geschmack kostete. Schwere feuchte Luft waberte zu ihren Füßen und sie fühlten, wie sich die Feuchtigkeit schleichend auf ihre Haut legte und langsam ihre Kleidung durchdrang.


  Als Lissa ein Schauer durchfuhr, regte sich Gideon wieder.


  Er sah sie kurz an.


  „Knapp eine Tagesreise von hier ist mein zu Hause. Wir sollten dort erst pausieren, bevor ich dich weiter führe. Dort werden wir etwas zu essen und zu trinken bekommen und bestimmt auch etwas Trockenes zum Anziehen für dich finden.“


  „Aber dadurch werden wir viel Zeit verlieren.“


  Sie sah ihn zweifelnd und erschöpft an.


  „Das stimmt, aber sieh uns nur an ... wir sind völlig fertig ...“


  Er blickte ihr in die Augen, die ihren Glanz trotz der Erschöpfung nicht verloren hatten.


  Starr sah sie in den Nebel, der sich langsam wieder über das Tal legte, wie ein Schleier, der alles versuchte zu ersticken, das sich ihm entgegensetzte. Betrübt wandte sie sich ihm zu:


  „Du hast recht, komm lass uns aufbrechen.“


  Er lächelte sie müde an.


  Entschlossen, weiter zu gehen, zogen sie los.


  Neue Erkenntnisse


  


  


  Die Nacht hatten sie vor dem Wald abgewartet. Nun, nachdem der Morgen trüb erwachte, zogen sie weiter. Macfeed alias Marcon Novedan ging vor, dicht gefolgt von Tarek und den beiden anderen.


  Reedt bildete den Schluss, um eventuelle Angriffe abwehren zu können.


  Der Wald war feucht und modrig, zwischendurch legten sie immer wieder kleine Pausen ein, die Tarek nutzte, um etwas aus dem Alten herauszukriegen, was wirklich keine einfache Aufgabe war. Loohpa hatte sie mit Verpflegung versorgt, als sie die Männer befreit hatte. Davon zehrten sie noch immer. Es handelte sich dabei um länglich geformte, geräucherte Fleischstücke, die gar nicht schlecht schmeckten, wenn man sich erst mal daran gewöhnt hatte. Als Reedt aber danach fragte, um was es sich dabei handelte, gab sie zurück:


  „Es sind getrocknete Eidechsenschwänze.“


  Erst spuckten sie alles angeekelt aus, aber als der Hunger mit Macht zurückkam, überlegten beide, dass es wohl besser wäre, so etwas zu essen, als zu verhungern. Grinsend sah Loohpa die Freunde nur an. Als sich die ersten beeindruckenden Ruinen zeigten, blieben sie erstaunt stehen.


  „Es muss schon ein gewaltiges Volk gewesen sein“, murmelte Reedt kaum hörbar und sah sich um.


  Macfeed ging stumm weiter. Das Gelände wurde immer schwieriger und tückischer. Als er bemerkte, dass Tarek ihn fragend ansah, drehte er sich ihm zu:


  „Sie lebt, mein Junge“, ein flüchtiges Lächeln lag auf seinem ausgezehrten Gesicht.


  „Ich weiß“, brachte er nur leise heraus und sah ihn an. „Ich würde es fühlen, wenn es nicht so wäre“, endete er stockend.


  „Sie sagten, sie würde sich hier irgendwo in diesem verfluchten Wald aufhalten. Woher wollen sie das so genau wissen?“


  „Sie hat es mir unbewusst gesagt.“


  „Unbewusst?“, Tarek verstand nicht, was er meinte.


  Der Alte seufzte und sah ihn wieder mit diesem Lächeln an.


  „Ich habe seit eurer Abreise jeglichen Kontakt zu ihr verloren, aber in der Nacht, wo wir uns getroffen haben ... habe ich das erste Mal wieder etwas von ihr wahrgenommen. Es war ... als wenn sie geträumt hätte“, endete er nachdenklich.


  „Hat sie denn etwas Genaueres gesagt?“


  Er schüttelte sein graues Haupt.


  „Nein, das ist auch nicht nötig. Als ihr mir von dem Jungen erzähltet, bin ich auch so dahinter gekommen.“


  „Jungen? Sie meinen Gideon, was hat er damit zu tun?“, neugierig sah er ihn an.


  Reedt hatte zuerst das Gespräch nur mit halbem Ohr verfolgt, aber jetzt wurde es plötzlich doch sehr interessant, so dass er sich mit fragendem Blick dazu gesellte. Macfeeds Gesicht verzog sich mürrisch. Tarek blieb eisern.


  „Was verheimlichen sie uns, was können sie uns über ihn erzählen und was hat das alles mit Lissa zu tun?“, verärgert sah er den Alten an.


  „Ich habe auch zu ihm Kontakt“, antwortete er gereizt.


  Die beiden sahen sich nur fragend an und bevor Tarek erneut etwas sagen konnte, sprach er weiter, diesmal etwas weniger zornig.


  „Er ist ihr Bruder, ihr vermisster Bruder“, flüsterte er so leise, dass sie ihn kaum hören konnten.


  Und so hielt er an, um ihnen kurz alles zu erläutern. Reedt und Loohpa hörten erstaunt zu und Tarek fragte sich, ob diese Geschichte wohl ein gutes Ende nehmen würde.


  „Meine Vermutung ist...“, begann der Alte und stützte sich auf Reedts Schulter, als er aufstand „...wenn sie den Mohnswald hinter sich gebracht haben, werden sie sich in Richtung Messerscharte begeben. Dort hält sich ein gewisser Bahron auf, wie ich vor nicht allzu langer Zeit erfahren habe. Er steckt hinter alldem, wenn ich recht haben sollte.“


  Sein Gesicht verhärtete sich und er griff seinen alten Wanderstock und ging wieder los. „Kommt!“, sagte er noch und verschwand im dunklen Grün.


  Stumm folgten sie ihm, alle in ihre eigenen Gedanken vertieft.


  Die Messerscharte


  


  


  Lissa und Gideon waren unterdessen am Rande der Messerscharte angekommen. Nur mit kleinen Pausen war es ihnen gelungen, trotz Erschöpfung soweit voranzukommen.


  „Jetzt ist es nicht mehr weit“, bemerkte er und sah sie mit einem seltsamen Blick an, den sie nicht deuten konnte.


  Sie nickte nur und folgte ihm weiter, als er zwischen dem scharfen Felsgestein verschwand. Sie waren jetzt knapp einen Tag unterwegs und sie war froh, wenn sie sich etwas ausruhen konnte. Obwohl ihr Gewissen sie plagte, wusste sie, wie erschöpft sie waren und dass sie gewiss unter diesen Umständen nicht mehr weit gekommen wären.


  Müde ging ihr Blick die kargen und steilen Felsen hinauf, dann ging sie langsam weiter den steinigen Pfad entlang.


  Gideons Nerven waren trotz der Müdigkeit zum Zerreißen gespannt. Eigentlich hatte er ja vorgehabt, sie zu befragen, aber irgendwie hatte es sich nicht ergeben und er hatte auch gezögert, warum wusste er nicht. Ein sonderbares Gefühl hatte ihn eingenommen - er fürchtete sich. Dieses Gefühl der Furcht war ihm bis jetzt fremd gewesen. Warum fürchtete er sich vor der Wahrheit, die jetzt zum Greifen nah war. Warum? Er schüttelte seinen Kopf und sah sie kurz an. Und während er sie so betrachtete, fragte er sich, was er wohl von seinem Vater endlich erfahren würde?


  Auf sein Gesicht war er sehr gespannt, jetzt da er sie mitbrachte, ohne jegliche Schwierigkeiten. Und auf das dumme Gesicht von dem kleinen Giftzwerg war er auch gespannt, da dieser ihm das bestimmt nicht zugetraut hatte.


  Mit düsterem Gesicht sah er sich um, als er an Veneto dachte. Alle unangenehmen Gedanken, die er mit dem Zwerg verband, kamen wieder hoch. Lissa sah sein ernstes Gesicht. „Was ist?“, fragte sie ihn leise und berührte seine Hand.


  „Nichts.“


  Er schüttelte seinen Kopf und ging weiter den Pfad hinauf, der zu seinem zu Hause führte.


  Sie sah ihm kurz fragend hinterher und ging weiter. Etwas weiter oben, wo sich der Pfad zunächst verengte und sich dann in dem groben Gestein verlor, war, kaum sichtbar, ein schmaler Eingang.


  Gideon gab ihr ein Zeichen, dass sie ihm folgen sollte, zögernd betrat sie die dunkle Höhle. Sie hörte ein zischelndes Geräusch und wurde exakt in diesem Moment von einer Fackel geblendet, die er entzündet hatte.


  „Komm, ich führe dich, wir sind gleich da.“


  Er nahm sie an die Hand und zog sie tiefer in den Tunnel hinein.


  Nachdem sie ein kurzes Stück zurückgelegt hatten, blieb er vor einer Wand stehen. Erstaunt sah sie ihm zu, wie die Steinwand - nachdem er seitlich an etwas Hebelähnlichem gezogen hatte - in dem Fels verschwand und sie ohne Mühe weitergehen konnten.


  Als sie den dämmrigen Flur betraten, schloss sich die Wand unverzüglich hinter ihnen. Lissa sah sich erschrocken um.


  Plötzlich stand ein Zwerg mit grimmigem Gesicht dicht vor ihr. Stumm musterte er sie, bevor er ihm zögernd zunickte. Gideon trat zwischen die beiden und sprach ihn leise an:


  „Wo ist er?“


  Der Zwerg wandte sich zur Seite und deutete ins schwach Beleuchtete, dort wo es weiter hinab in den Berg ging. Dann drehte er sich um und verschwand schlurfend hinter einer schweren Holztür, die es hier zuhauf gab.


  Lissa sah ihm etwas verwirrt hinterher. Sie fragte sich, was sie hier machte. Ein unwohles Gefühl beschlich sie und sichtlich nervös sah sie sich um. Gideon packte sie erneut und zog sie weiter.


  „Komm, ich werde dich meinem Vater vorstellen.“


  „Wer war das gerade?“, fragte sie vorsichtig.


  „Ach, nur so eine Art Diener. Veneto ist hier Mädchen für alles. Er sieht immer so grimmig aus, vergiss ihn einfach“, lachte er leise vor sich hin.


  Lissa war nicht entgangen, wie viel Hass sich die beiden entgegen brachten. Ihre innere Stimme sagte ihr, dass sie sich in Gefahr befand. Warum hatte sie nicht auf Qupka gehört? Nun war es zu spät. Dann blieben sie vor einer weiteren Holztür stehen.


  Gideon klopfte und drückte sie mit Kraft ins Innere des Raumes, der etwas heller erschien als der Gang, in dem sie sich vorher befunden hatten.


  „Vater“, sprach er und betrat den Raum.


  Fast ehrfürchtig, dachte Lissa und folgte ihm langsam. Sie sah, wie eine große Gestalt ihnen beschäftigt den Rücken zuwandte.


  „Vater, sieh nur ...“, begann er nochmals.


  „Nun, wie ich sehe“, grollte er: „Hast du deine Aufgabe ausgeführt!“


  Während er das Gefäß, das er die ganze Zeit rührend übers Feuer gehalten hatte und das jetzt feine bläuliche Rauchschwaden abgab – beiseite setzte, wandte er sich ihnen zu.


  Lissa wurde bleich, als sie sein fahles Gesicht mit der Narbe erblickte. Sie ist wie ein Halbmond geformt, auf der linken Gesichtshälfte, hörte sie Albera noch sagen. Die Tür war noch einen Spalt geöffnet und sie überlegte einen Moment, ob sie es wagen sollte ...


  In diesen Moment hob er seinen Blick zu ihr und die Tür fiel mit einem dumpfen Schlag ins Schloss. Erschrocken sah sie zurück. Dann blickte sie ihm in die kalten, graublauen Augen.


  Gideon stand ein paar Schritte entfernt von ihr und sah seinen Vater fragend an. Er konnte die Situation im Moment nicht einschätzen, deswegen hielt er sich lieber zurück und wartete einfach ab. Neugierig hörte er zu.


  Musternd betrachtete Bahron sie einen Moment und sein Gesicht verzog sich zu einer Art Grinsen, als er sie ansprach:


  „Du bist Adissa wie aus dem Gesicht geschnitten, Eria “, sagte er knapp und wartete ab, wie sie darauf reagierte.


  Verwirrt sah sie die dunkle Gestalt an, die so nah vor ihr stand und sie weiterhin musterte. Ihre Neugierde, was er von ihrer Mutter wusste, versuchte sie krampfhaft nicht zu offenbaren, all ihre Sinne warnten sie, vorsichtig zu sein.


  „Ihr habt mir noch nicht euren Namen genannt.“


  Sie versuchte selbstbewusst zu klingen, obwohl ihr Gefühl ihr sagte, wem sie gegenüberstand.


  Damit überging sie seine Feststellung einfach. Ihre forsche Art gefiel ihm.


  „Bahron, ich bin dein Onkel, der Bruder deines Vaters“, antwortete er fast sanft.


  „Ihr ward es, der mich gerufen hat, habe ich recht? Und ihr ward es, der mich damals fortgebracht hat! ... Warum?“, mit festem Blick sah sie ihn wütend an.


  Gideon unterdessen hatte sich etwas mehr an die schattige Wand zurückgezogen. Dort, auf einer Bank aus Stein, hörte er weiter gebannt zu.


  „Du warst damals in großer Gefahr, es gab keinen anderen Weg, als dich fortzubringen“, gab er ruhig, ja fast gelassen zurück. „Jetzt, da du fast erwachsen bist,“, begann er wieder „kannst du Tach-hera retten und deinen dir rechtlich angestammten Platz wieder besetzen. Du weißt, wovon ich spreche?“, fragte er und nickte ihr wissend zu.


  Sie fragte sich, woher er das alles wusste, dass sie über ihre Familie und über die Stadt im Bilde war - langsam nickte sie. Er musste darüber Bescheid wissen, dass sie eine Zeit lang bei ihrem Onkel Marcon verbracht hatte.


  Konnte er ihre Gedanken lesen? Ob Onkel Marcon recht hatte, was Bahron anging? Sie spürte im Innern die Aufruhr, die ausgelöst wurde, als sie daran dachte, was er ihr vor Wochen erzählt hatte. Wenn es wirklich so war, dann stand sie dem Mörder ihrer Familie gegenüber. Verzweifelt überlegte sie, wie sie sich verhalten sollte. Ihre Gedanken waren wirr. Einen Moment lang spielte sie mit dem Gedanken, ihn zu töten, sie glaubte, dass sie dazu fähig wäre. Aber dann kamen die Zweifel, ob er es wirklich gewesen war. Sie musste es genau wissen, bevor sie so etwas tat, sonst würde sie sich ihr restliches Leben fragen, ob sie das Richtige getan hatte.


  „Was ist aus meinem Bruder geworden?“, fragte sie leise.


  Er sah sie finster an, dann flüsterte er:


  „Das weiß ich nicht, es war ein furchtbares Durcheinander damals, als der Palast eingenommen wurde. Ich bin zu euch Kindern hin, dort wo eigentlich dein Onkel Marcon hätte sein müssen. Er hatte geschworen, euch zu beschützen ...“


  Er rümpfte kurz seine Nase, dann begann er wieder:


  „Die Wiegen waren umgekippt und nur bei einem der Bettchen lag ein Kind. Ich fand dich unter einer Decke verborgen.“


  Er seufzte betroffen. „Ich nahm dich und brachte dich fort.“


  Stille lag zwischen ihnen, dann brummte er nicht unfreundlich:


  „Ich nehme an, dass du dich erst etwas ausruhen und frisch machen möchtest. Sicherlich möchtest du auch etwas Vernünftiges essen und trinken, ich werde dir etwas bringen lassen“, schlug er ihr vor. „Wenn du ausgeruht bist, werden wir über alles andere reden.“


  Er lächelte sie an und mit einem Wink seiner Hand ging die Tür langsam wieder auf.


  „Bring sie auf dein Zimmer, Gideon.“


  „Dann kommst du unverzüglich wieder zu mir zurück“, herrschte er ihn so leise an, dass Lissa es nicht mitbekam.


  Gideon sah ihn kurz erstaunt an, da er aus seiner Stimme schon erkennen konnte, dass er ihm nicht wohlgesonnen war. Er fragte sich aus welchem Grund? Er hatte all das gemacht, was er von ihm verlangt hatte, vielleicht mit etwas Verzögerung, aber dafür konnte er schließlich nichts.


  Er ging in dem dunklen Gang voraus, bis er bemerkte, dass Lissa stehen geblieben war. Er drehte sich zu ihr um und sah ihr in die Augen. Lissa fixierte ihn ernst.


  „Warum hast du mir nicht die Wahrheit gesagt?“, fragte sie ohne Umschweife. Er bemerkte, wie wütend sie war und wich einen Schritt zurück.


  „Ich ...“, stotterte er bestürzt: „ich wollte es dir ja sagen, ehrlich ...“


  „Du hattest gar nicht vor, mich zu meinen Freunden zu bringen. Gib es wenigstens zu!“, fauchte sie ihn zornig an.


  Gideon war bestürzt und verärgert darüber, dass er ihr darauf keine ehrliche Antwort geben konnte.


  „Es gab einfach keinen geeigneten Zeitpunkt“, flüsterte er betrübt.


  Lissa ging stur weiter und gab ihm keine Antwort mehr. Als sie vor der Tür standen, sah er sie noch kurz an. Bevor sie die Tür schloss, brachte er noch leise hervor:


  „Glaub mir bitte, ich wollte dich wirklich zu ihnen hinbringen, wenn der Spähtrupp nicht gewesen wäre ...“, endete er und stockte beschämt über seine erbärmliche Lüge.


  Ohne ein Wort zu sagen, schloss Lissa die Tür und sah sich bei dem dämmrigen Licht um, dass der Kamin abgab. Fein säuberlich standen auf dem Tisch etwas zu essen und zu trinken, ein Krug mit Wasser sowie eine Waschschüssel.


  Nachdem sie sich etwas gestärkt hatte und sich mit dem restlichen Wasser den tagelangen Dreck und Schweiß, der auf ihrer Haut lag, abgewaschen hatte, ließ sie sich aufs Bett fallen und schlief unruhig ein.


  Gideon ging traurig zurück, seine Gefühle Lissa gegenüber waren ungebrochen und er fühlte sich im Moment schrecklich, als wenn er einen furchtbaren Verrat begangen hätte, was ja auch irgendwie der Fall war. Als er vor der Holztür stand, holte er nochmals tief Luft, bevor er nach leisem Klopfen den Raum betrat.


  „Da bist du ja“, brummte Bahron ihn grimmig an.


  Gideon schluckte und erwartete eine Bestrafung, obgleich er nicht wusste, wofür.


  „Ich möchte einen umfassenden Bericht von dir hören, sofort.“


  Ihm wäre es lieber gewesen, er hätte sich auch erst mal etwas ausruhen können und etwas zu essen und zu trinken wäre ihm auch recht gewesen, so müde, wie er war. Aber das konnte er jetzt nicht wagen zu fragen, das wusste er, also begann er ... Stunden, so kam es ihm vor, erzählte er ihm, wie er Tage, ja Wochen gewartet hatte, wie er sie endlich entdeckt hatte und ihnen gefolgt war, bis der richtige Augenblick da war, in dem er eingreifen konnte und wie er sie doch wieder verloren hatte. Wie er sie suchte mit ihren Freunden zusammen.


  Dass er von den Metscharks gefangen genommen worden war, ließ er aus. Auch, dass Lissa ihn gerettet hatte, nach seiner Flucht. Stattdessen gab er an, dass er die beiden Männer abgehängt und sie in die Arme der Metscharks getrieben hatte, die die beiden dann mitgenommen haben.


  Ganz wohl war ihm nicht dabei, seinen Vater anzulügen, aber er wollte keine Schwäche zeigen. Er wollte doch nur, das er stolz auf ihn wäre. Nachdem er dann noch erzählt, wie er den Jajantar abgehängt hatte, endete er schließlich.


  „Und dann sind wir hierher gekommen“, seufzte er müde.


  Ohne eine Regung in seinem Gesicht sah er Gideon eine Zeit lang an. Dann sprach er freundlich zu ihm: „Du möchtest sicher etwas zu trinken?“


  Gideon nickte, gierig trank er aus dem Becher, den er von ihm gereicht bekam, und leerte ihn zügig aus. Bahron setzte sich wieder ihm gegenüber.


  „So mein Junge, jetzt erzählst du mir die ganze Geschichte noch mal!“


  Er sah ihn finsterer denn je an.


  Der Junge blinzelte ihn entgeistert an, hatte er richtig verstanden? Dann spürte er, wie sich etwas in seinem Körper veränderte. Er schwitzte und ihm wurde fürchterlich heiß, leichter Schwindel überkam ihn, der aber schnell wieder verschwand. Benommen sah er sich um, sein Vater saß noch vor ihm auf dem alten Holzschemel, aber irgendwie war er ...ganz verzerrt, ja verschwommen könnte man sagen, als wenn man ins Wasser schaut und sich selbst sieht.


  Er schüttelte seinen Kopf, um wieder klarer zu werden. Dann vernahm er seine Stimme, wie er wieder fragte, seltsam verändert hörte sie sich an. Er wunderte sich noch ein wenig, doch dann konnte er sich nicht mehr zurückhalten. Es war wie ein innerlicher Zwang, der ihn beherrschte, seinem Vater die ganze Wahrheit zu sagen, nicht nur über die Dinge, die in den letzten Wochen geschehen waren, sondern auch über seine Gedanken, seine Erlebnisse mit dem Geist, seinen immer wieder aufkeimenden Hass gegen seinen Vater und natürlich auch gegen Veneto.


  Als Bahron genug gehört hatte, rief er Veneto, an dem er den Trank vor Tagen ausprobiert hatte und bei dem er schon wieder abgeklungen war.


  „Bring ihn in die Kammer“, wies er den Zwerg an.


  Ohne auch nur einen Gedanke darüber zu verlieren, folgte Gideon Veneto in den dunklen Gang, der ihn in die tiefer gelegenen Kammern führte , die überwiegend als Vorratsräume genutzt wurden.


  Gideons Kopf war leer von allen Gedanken, erst als der Zwerg stehen blieb und mit dem Bündel Schlüssel klirrte, fragte er sich, was er hier machte. Benommen sah er ihm zu, wie er langsam im Fackelschein die schwergängige Tür aufschob.


  „Los, rein da!“, knurrte der Zwerg ihn an und stieß ihn mit einem Grinsen in den finsteren Raum hinein.


  Verwirrt sah er ihm hinterher, als er die Tür wieder schloss. Dann hörte er noch, wie er sich mit seinem schlurfenden Gang entfernte.


  Stille umgab ihn und erschöpft sank er zu Boden.


  


  Qupka unterdessen hatte einen schweren Kampf hinter sich. Er platzte in den Trupp der Metscharks, um den Überraschungseffekt zu nutzen, was ihm auch gelang.


  Normalerweise hätte er lieber einen großen Bogen um die Unterweltler gemacht, aber jetzt gab es keine Ausweichmöglichkeit mehr. Er wusste, wie gefährlich sie waren und hoffte, dass er sie von Lissa ablenken konnte. Als er und Lissa dem Jungen folgten, war ihm schnell bewusst geworden, wie nahe dieser sie an die Metscharks geführt hatte. Es war nur eine Frage der Zeit gewesen, bis sie die Drei entdecken würden, aber dem wollte er zuvorkommen.


  Es waren ungefähr acht bis zehn Gegner, er war sich nicht sicher, da er sie bei seinem Angriff auseinander getrieben hatte. Von allen Seiten griffen sie ihn immer wieder an. Sein dichtes Fell und besonders seine Schnelligkeit schützten ihn vor den feindlichen Waffen. Wild, nur wie ein Lichtreflex, wirbelte er herum und bot damit kaum ein Ziel für die überraschten Metscharks. Mit seinem Schwanz packte er einen der Angreifer und schleuderte ihn auf einen der Jüngeren, der angriffslustig mit seinem Speer drohte.


  Als sein Kamerad angeflogen kam, sprang er noch rechtzeitig zur Seite, rechnete aber nicht damit, dass Qupka ihn schon im Visier hatte. Der junge Metschark drehte sich erschrocken um und sah in sein fauchendes Maul ängstlich nahm er Reißaus.


  Er hatte sie weitgehend verjagt, einige waren seinen messerscharfen Krallen und Zähnen zum Opfer gefallen. Dennoch hatte auch er ein paar kleinere Verletzungen davongetragen, die er erst mal etwas auskurieren musste.


  Nachdem er festgestellt hatte, dass der Junge Lissa weitergeführt hatte, ärgerte er sich zunehmend, dass er so dumm gewesen war, ihm einfach zu folgen. Sein Gefühl hatte ihn doch gewarnt! Es beschlich ihn das unwohle Gefühl, dass er von diesem arroganten Jungen hereingelegt worden war, verärgert schüttelte er seinen Kopf. Er wusste ja, dass er ihn nicht mochte, das beruhte wohl auf Gegenseitigkeit.


  Er spürte förmlich die Gefahr, die von dem Jungen ausging und machte sich Sorgen um Lissa. Besorgt lief er weiter, um ihre Spur wiederzufinden. So verschwand er im dichten Geäst unterhalb der Bäume und grübelte darüber nach, was der Junge wohl vorhaben könnte.


  Lissa vertraute ihm. Dass das ein Fehler war, spürte er um so mehr, seitdem sie sich verloren hatten. Seine Schritte wurden schneller, seine Sinne waren extrem angespannt und als er ihre Spur wiederfand, lief er aufgeregt weiter.


  Gefangen


  


  


  Als Veneto zu seinem Herrn ins Zimmer trat, verbeugte er sich tief und verharrte einen Moment in dieser Haltung, bis er von ihm angesprochen wurde.


  „Hattest du Probleme mit ihm?“, fragte Bahron mit tiefer Stimme.


  Kopfschüttelnd gab er zurück: „Nein Herr, er ist mir wie ein Lamm gefolgt.“


  Er konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen.


  „Das ist gut“, nachdenklich sah er den Zwerg an. „Dann wirkt der Trank doch besser, als ich erwartet hatte. Ich werde morgen mit dem Mädchen nach Tach-hera aufbrechen je früher desto besser, bereite alles vor“, er gab ihm einen Wink, dass er ihn allein lassen sollte.


  Veneto nickte ihm zu und drehte sich langsam zur Tür, als Bahron ihm hinterher rief:


  „Bring ihr noch etwas Wasser!“


  Mit einem schiefen Grinsen sah er ihn an und machte sich dann wieder an seine Arbeit, die er noch vor dem morgigen Aufbruch beendet haben wollte.


  Der Zwerg nickte ihm zu und schloss vorsichtig die Tür. Er folgte dem mit Fackeln erhellten Gang, bis dieser abbog, ging die kleine Treppe hinab, dann befand er sich in dem weniger beleuchteten Gang, der zu den Vorratskammern führte. Er nahm eine der Fackeln, die an der Wand hingen und ging ein Stück weiter, bis er vor der richtigen Tür stand.


  In dieser Kammer, sie war sehr klein, hatte sein Herr alles an Vorräten, die er für diverse Tränke brauchte. Veneto suchte die vielen Regale ab, die der winzige Raum barg.


  „Ah, da ist es ja“, murmelte er vor sich hin, als er endlich die außergewöhnliche Flasche fand.


  Vorsichtig nahm er die Flasche aus dem Regal und presste sie dicht an seinen Körper, dann schlurfte er wieder hinaus und schloss mit einem lauten Knarren die schwere Tür.


  


  Gideon lag noch immer auf dem kalten Boden. Seine Gedanken waren träge und er konnte sich nur schwer erklären, wo er hier war. Die Stille und die Dunkelheit ängstigten ihn zwar nicht, aber er wurde das Gefühl nicht los, dass er einen folgenschweren Fehler begangen hatte.


  Angestrengt überlegte er, was vorher passiert war, doch es fiel ihm nicht leicht, die Gedankenfetzen zu ordnen, die in seinem Kopf kreisten. Als ihm bewusst wurde, dass er hier nicht liegen bleiben konnte, richtete er sich langsam auf und tastete sich durch den Raum, bis er an einer Wand auf ein Regal stieß. Vorsichtig ertastete er die Dinge. Vielleicht konnte er ja etwas gebrauchen ...


  Etwas wie Zwiebeln erfühlte er, die aber so trocken waren, dass sie zwischen seinen Fingern zerbröselten, dann griff er etwas weiter. Dort fühlte er etwas fingerdickes, stangenförmiges - langsam ertastete er dies.


  Kerzen, kam ihm der Gedanke. Als er die Kerzen in den Händen hielt, kamen langsam seine Erinnerungen wieder, er durchsuchte seine Kleidung, tastete alle Taschen ab und wurde fündig.


  „Sie haben mir zwar alle Waffen genommen, aber nicht meine Feuersteine“, grinste er geschwächt und setzte sich, um eine der Kerzen zu entzünden.


  Nach ein paar Versuchen brannte sie endlich und er konnte sich in Ruhe umsehen. Betrübt stellte er fest, wo er war und dass es nur diesen einen Ausgang gab. Die schwere Holztür konnte er nicht durchbrechen und in diesen Raum gab es nichts, was ihm hätte helfen können, hieraus zu entkommen.


  Nach einigen vergeblichen Mühen, die Tür irgendwie aufzubekommen, rutschte er erschöpft an ihr hinunter und blieb zusammengesackt daran gelehnt liegen. Die Augen geschlossen, horchte er in die Stille, müde hörte er weit entfernt ein leises, schlurfendes Geräusch. Es verging einige Zeit ohne dass er sich weiter darüber Gedanken machte. Als er ein helles Klirren hörte, war er hellwach und lauschte - mit dem Ohr an die Tür gepresst – wie sich das Geräusch näherte. Wie eine Eingebung überkam es ihn und er rief:


  „Veneto, hörst du mich?“


  Abrupt verstummte das Geräusch, dann kam es langsam näher zur Tür und verharrte. Gideon vernahm nur die Stille, mit gepresster Stimme sprach er:


  „Ich weiß, dass du es bist, ... Es wäre besser für dich, wenn du mich hier raus lassen würdest.“


  Er fühlte, wie sein Hass aufstieg und seine Wut ausbrechen wollte. Mit zusammengebissenen Zähnen versuchte er sich unter Kontrolle zu halten. Wieder nur Stille ... dann kam ein seltsames, ja fast jammerndes, Geräusch von der Tür, das sich immer mehr zu einem verhassten lauten Gelächter steigerte. Es war Veneto, der laut los lachte.


  „Mein Junge“, stieß er giftig aus. „Du glaubst doch nicht allen Ernstes, dass ich dich hier je wieder rauslassen werde“, lachend wandte er sich ab und wollte gehen.


  „Was ist mit meinem Vater“, schrie Gideon ihm hinterher: „Glaubst du etwa, es wird ihm gefallen, wenn du mich hier langsam verhungern lässt. Du solltest es dir gut überlegen, er wird dich bestrafen für das, was du getan hast.“


  Verärgert trat er gegen die Tür und bereute es sofort.


  Als er seinen Fuß massierte, hörte wie der Zwerg wieder näher kam. Er war so nah gekommen, dass er seine Stimme nicht erheben musste, damit Gideon ihn verstand.


  „Ich hätte dich damals schon verhungern lassen, aber mein Herr meinte, dass du uns noch von Nutzen sein wirst“, seufzte er und sprach weiter: „Ich habe es besser gewusst ...“.


  Gideon verstand nicht, was er meinte. Wovon sprach er?


  „Damals?“, fragte er irritiert.


  Veneto schnaubte laut.


  „Nun, jetzt kann ich es dir ja sagen. Du kommst hier ohnehin nicht mehr heraus“, kichernd kam er noch näher.


  „Er ist nicht dein Vater. Er glaubte, du wärest der Richtige für diese überragende Aufgabe.“


  Verächtlich spuckte er auf den Boden.


  „Ich habe es besser gewusst“, brummte er.


  „ Nicht mein Vater“, stammelte Gideon und verstand gar nichts mehr.


  Als er sich wieder etwas gefasst hatte, fragte er: „Was für eine Aufgabe?“


  Veneto ging wieder davon.


  „Was für eine Aufgabe?“, schrie Gideon ihm hinterher.


  „Die Stadt zu retten, Tach-hera zu retten“, gab er grollend zurück.


  Er entfernte sich immer weiter, verwirrt dachte Gideon darüber nach, was der Zwerg soeben gesagt hatte.


  „Tach-hera“, flüsterte er leise und in diesen Moment fiel ihm wieder Lissa ein.


  Er drückte sich fest an die Tür, um zu horchen, ob der Zwerg schon zu weit entfernt war. Das Schlurfen war noch schwach zu hören, dann schrie er so laut er konnte:


  „Was ist mit Lissa, sag mir, was ihr mit ihr vorhabt. Veneto!!!“


  ....Erst war es still.


  Er dachte schon, dass er zu weit entfernt gewesen wäre, aber plötzlich bekam er doch noch Antwort. Ein leises Lachen hörte er.


  „Willst du es wirklich wissen?“, gluckste er vergnügt wie ein Kind.


  Müde gab Gideon zurück:


  „Ja natürlich, ich verspreche dir, dass ich dann ruhig sein werde“, sprach er laut, damit er ihn verstand.


  Gideon bemerkte, dass er wieder näher gekommen war, seine Stimme klang zumindest näher als vorher.


  „Also gut, damit du endlich Ruhe gibst. Sie wird an deiner Stelle die Stadt retten, einer von euch beiden musste es sein, so war die Prophezeiung.“


  „Einer von uns?“, flüsterte der Junge.


  „Hast du es denn immer noch nicht begriffen, du einfältiger Tölpel ... sie ist deine Schwester“, grunzte er und ging diesmal schnellen Schrittes davon, so schnell es ihm möglich war.


  Gideon war wie erstarrt „... meine Schwester?!“


  Langsam rutschte er wieder an der Tür herunter. Es kam ihm vor wie ein böser Traum. Seine ganze Vergangenheit spielte sich im Zeitraffer in seinem Kopf ab. Dinge, die ihn schon sein junges Leben lang begleiteten ... ja die er seit vielen Jahren verdrängt hatte, kamen ihm wieder in Erinnerung.


  Seine Ängste, die ihn als kleinen Jungen quälten, hatte er irgendwann abgelegt. Er wurde sehr hart mit der Zeit, so dass er Angst einfach nicht mehr empfand. Er akzeptierte das Dunkle und Schlechte so wie es war und machte sich die dunklen Nächte zum Verbündeten.


  Er schüttelte seinen blonden Schopf, um seine wirren Gedanken loszuwerden. Was war damals geschehen? Ob Veneto ihm die Wahrheit gesagt hatte? Oder wollte er ihn nur verunsichern, er wusste ja, was der Zwerg von ihm hielt.


  Seufzend sah er der runterbrennenden Kerze zu, wie sie den kleinen Raum spärlich flackernd beleuchtete.


  Er musste hier so schnell wie möglich raus, nur wie?


  


  Veneto betrat unterdessen leise Gideons Zimmer. Lissa hatte sich auf das Bett gelegt und schlief unruhig. Der Zwerg stellte einen neuen Krug Wasser auf dem Tisch und füllte leise einen Becher auf, dann grinste er sie nochmals an und verließ den Raum. Sie bemerkte nicht, dass er den Schlüssel im Schloss drehte.


  „Bis morgen meine Kleine“, brummte er abfällig vor sich hin und wandte sich den Vorbereitungen der Reise zu - damit sie am frühen Morgen aufbrechen konnten.


  Als der Morgen angebrochen war, war Lissa schon erwacht. Das erste Mal seit langem fühlte sie sich frisch und ausgeruht. Sie sah sich in dem fremden Zimmer um und fragte sich, wie sie hierher gekommen war. Dann entdeckte sie den Krug und spürte ihren Durst, der so übermächtig wurde, dass sie all ihre Fragen, die sie vorher beschäftigten, vergaß. Mit dem restlichen Wasser wusch sie sich. Nur bekleidet mit einem dünnen Laken saß sie auf der Bettkante und kämmte ihr Haar, das sie anschließend zu einem dicken Zopf band.


  Verwundert sah sie zur Tür, als sich diese öffnete und ein kleiner hässlicher Zwerg hineintrat. Er musterte sie mit gierigen Blicken ohne ein Wort zu sagen. Lissa lächelte ihn an. Der Zwerg besann sich und ging zwei Schritte auf sie zu, bis er fast das Bett erreicht hatte.


  „Hier ist etwas zum Anziehen“, räusperte er sich: „Der Herr wird euch gleich abholen.“


  Er sah noch flüchtig zu dem ehemals vollen Krug und ging grinsend wieder hinaus.


  Sie sah ihm kurz hinterher und betrachtete dann die Kleidung, bevor sie sie anzog. Es waren zwar Sachen eines Jungen, aber sie passten einigermaßen. Immerhin besser als das, was sie vorher trug, seufzte sie und blickte überrascht hoch, als sich die schwere Holztür wieder öffnete.


  „Wie ich sehe, geht es dir heute deutlich besser!“


  Die dunkle Gestalt, die im Türrahmen stand, betrachtete sie eingehend.


  „Mein Diener wird dir etwas zu essen bringen, anschließend werden wir aufbrechen“, mit festem Schritt verschwand er in dem dunklen Gang, der hinter ihm lag.


  Veneto war sichtlich aufgeregt. Endlich, dachte er, ist es soweit, die Zeit des langen Wartens ist vorbei. Freudig belud er den Esel mit allem, was sie brauchen würden. Die Reise nach Tach-hera würde einige Tage in Anspruch nehmen, wenn es zu keinen unvorhergesehenen Problemen käme. Aber mit seinem Herrn würde ihm nichts passieren, dessen war er sich sicher. Er war sehr mächtig und besaß große Kräfte in der Schwarzen Magie.


  Als er ihn vor vielen Jahren kennenlernte, experimentierte er noch mit dieser, aber mit den Jahren war er sehr erfolgreich damit geworden.


  Der Aufstand, den er vor so vielen Jahren angezettelt hatte, wurde damals bis ins kleinste Detail von ihm geplant. Sogar seine eigene Frau hatte er mit einbezogen, ohne dass sie etwas davon ahnte. Das war schon genial, dachte er … das sie dabei zu Tode kam, war halt bedauernswert.


  Ein kleiner Fehler, der sich hinterher als äußerst effektiv herausstellte, grinste er gehässig und verharrte einen Moment gedankenversunken. Er konnte niemanden benennen, der seiner Ansicht nach stärker war, als sein Herr.


  Zufrieden seufzte er und streichelte sogar kurz den Esel. Als er seinen Herrn bemerkte, wie er ihn beobachtete, drehte er sich erschrocken um und verbeugte sich sofort.


  „Mein Herr, ich habe alles gepackt für unseren Aufbruch“, demütig blinzelte er ihn an.


  Finster sah Bahron den Zwerg an.


  „Ich hatte, glaube ich, nicht erwähnt, dass du mitkommst“, grollte er ihn an.


  „Aber ... ich dachte ...“, stammelte er.


  „Du solltest das Denken lieber mir überlassen.“


  Mit einem überheblichen Lächeln musterte er ihn kurz.


  „Ich brauche dich hier, falls der Junge Schwierigkeiten machen sollte, oder... falls wir doch Besuch bekommen sollten.“


  Einen Moment nachdenklich, sah er wieder auf ihn hinunter.


  „Besuch?“ Veneto, der sich im Moment ziemlich unwohl fühlte, schluckte hörbar und sah ihn mit großen Augen an. „Wen erwartet Ihr?“, fragte er heiser.


  „Einen Geist …“, flüsterte Bahron.


  Venetos Augen wurden noch größer.


  „Ich werde dir jetzt erklären, was du zu tun hast, wenn es soweit ist.“


  Aufmerksam hörte er ihm zu und nickte am Ende zuversichtlich.


  „So. Und jetzt bring mir das Mädchen, damit wir endlich los können.“


  „Ja, Herr“, eilig schlurfte er zu dem Zimmer.


  Lissa folgte ihm bereitwillig, als sie die dunkle Gestalt sah, lächelte sie ihn ruhig an.


  „Wir werden jetzt einen kleinen Ausflug machen, es wird dir gefallen. Komm!“ Er nahm sie an die Hand und zog sie mit sich.


  Veneto sah ihnen noch kurz hinterher. Ein beklemmendes Gefühl beschlich ihn, als er darüber nachdachte, was sein Herr von ihm verlangte.


  „Wenn er hier auftaucht, wirst du es rauslassen, ich lasse dir ein wenig von dem Trank hier. Du kannst es damit im Schach halten, es hört dann nur auf dich.“


  Bahron betrachtete ihn.


  „Du kannst mir glauben, ich würde das Schauspiel lieber mit ansehen. Wie es ihn in Stücke zerreißt …“


  Er lachte laut auf. „Aber die Stadt ist wichtiger, das verstehst du doch?“, fragte er mit Nachdruck, ohne jegliche Widerworte zu dulden.


  „Wenn ich König bin, wirst du den Lohn für deine jahrelange Treue bekommen“, grinste er ihn an.


  Trotz dieser Aussicht lief Veneto einen Schauer über den Rücken.


  Du wirst es rauslassen, ging ihm immer wieder durch den Kopf. Kopfschüttelnd wandte er sich ab und hoffte, dass das nicht nötig sein würde.


  


  Sie würden einige Tage unterwegs sein, überlegte Bahron und drehte sich um, um sich zu vergewissern, dass Lissa ihm folgte, ohne Anstalten zu machen davonzulaufen. Als er sich dessen sicher war, ging er den Weg zur Stadt gedanklich durch.


  Erst mussten sie die Messerscharte durchqueren. Wenn sie diese hinter sich gebracht hatten, waren sie schon weit gekommen. Als Nächstes mussten sie den Fluss der Toten überqueren. Dieser schlängelte sich durch das ganze Tal, überwiegend unterirdisch. Aber dort, wo sie lang mussten, lag er offen vor ihnen. Es wäre zu weit gewesen, das Stück zurück zu gehen, wo er mit einem Getöse unterirdisch verschwand. Das hätte sie mindestens fünf volle Tage gekostet diese Zeit hatten sie nicht.


  Er wusste, wenn Veneto ihn mit dem Gonhell nicht aufhalten konnte – was er aber bezweifelte – dann könnten ihn die fünf Tage, das Genick brechen und er müsste sich auf einen offenen Kampf einlassen.


  Nicht dass er Angst hätte vor ihm, aber der offenen Eskalation versuchte er lieber aus dem Weg zu gehen.


  Er erinnerte sich, dass er, als er Gubor aufgesucht hatte, den Fluss an einer Stelle überquert hatte, die relativ schmal war. Ein Baumstamm ragte über das reißende Gewässer. Diese Stelle würde er aufsuchen um nochmals hinüberzukommen, nur den Esel, den müsste er zurücklassen, aber auf ihn konnte er verzichten.


  Ein Geräusch holte ihn aus seinen Überlegungen, er drehte sich zu ihr und sah, dass sie auf dem losen Gestein ausgerutscht war. Seit sie losgezogen waren, hatte sie kein Wort gesagt und er fragte sich, ob es mit dem Trank zu tun hatte. Ohne ihr zu helfen beobachtete er, wie sie wieder aufstand, dann ging er weiter.


  Mittlerweile hatten sie den Pfad, der von den Höhlen wegführte, verlassen und sie kamen der Messerscharte immer näher. Im dicken Dunst sahen die Felsen wie stumme Zeugen eines längst vergessenen Ortes aus.


  Lissa spürte die Kälte dieses Ortes nicht. Sie fragte sich nicht, wer dieser Mann war, der sie durch die zerklüfteten Berge führte, zu irgendeinem Ort, den sie nicht kannte, in ihrem jetzigen Bewusstseinszustand. Sie fühlte sich leicht und ausgeruht, nichts strengte sie wirklich an.


  Selten sprach er zu ihr, aber wenn er das tat, hörte sie ihm mit Wohlwollen zu und lauschte seiner klangvollen Stimme, die ihr so fremd war und doch so nah stand, als wenn sie ihn schon immer gekannt hätte.


  Wenn sie ihn so betrachtete, überlagerte immer ein schwacher dunkler Schatten die Gestalt des Mannes, der sie führte und sie fragte sich einen kurzen Augenblick, warum sie ihn so sah. Dann sprach er zur ihr und sie drängte den Schatten einfach beiseite, um seiner Stimme zu lauschen.


  „Hier werden wir heute Nacht rasten. Trink etwas und leg dich dann hin.“


  Sie nickte freundlich und betrat dann die kleine Höhle, wo sie übernachten wollten.


  Die Höhle zog sich schmal in den Fels hinein, so dass sich das Ende in der Finsternis verlor. Zwischen dem harten Gestein war es schwer, eine geeignete Position für den Schlaf zu finden. Als sie ein schabendes Geräusch hörte, drehte sie sich um und sah schattenhaft die Umrisse des Esels. Beruhigt setzte sie sich hin und beobachtete die dunkle Gestalt, die sie begleitete.


  Bahron spürte, dass sie ihn beobachtete, er wandte sich ihr zu und gab ihr nochmals den Befehl, etwas zu sich zu nehmen und sich dann hinzulegen. Lissa tat, was er von ihr verlangte, ohne es zu hinterfragen.


  Als sie tief schlief, setzte sich Bahron in einen vorgezeichneten Kreis um sich in Trance zu bringen. In der Mitte des Kreises loderte ein kleines bläuliches Feuer, das er mit einem leisen Gesang und geheimnisvollen Zeichen beschwor. Er versuchte, sich auf die Tiefen der Höhle zu konzentrieren, wo er so viele Jahre ausgeharrt hatte und an seinem Ziel - das er immer vor Augen trug – gearbeitet hatte.


  Er suchte die dunklen Berge ab und versuchte, Veneto zu finden. Er fragte sich, ob er dem Zwerg zu viel zugemutet hatte und ob er ihm immer noch vertrauen konnte.


  Lissa erwachte, als die bläulichen Flammen wild aufzuckten und schnell zu einer Größe heranwuchsen, die alles in diesem seltsamen Licht erhellte. Blinzelnd beobachtete sie den alten Mann, wie er sich immer mehr in seinen Gesang vertiefte.


  Sie spürte etwas in ihrem Körper - dass sich, so schien es – gegen etwas Dunkles, Unreales wiedersetzte. Dieser Gesang saß fest in ihrem Kopf, verzweifelt versuchte sie, ihn abzuschütteln.


  Bruchteile von Erinnerungen tauchten plötzlich in ihren Gedanken auf und sie fragte sich, was das alles zu bedeuten hatte. Gesichter, Stimmen und Namen überrollten sie und sie flüsterte, „Tarek “


  Welche Bedeutung hatte dieser Name für sie, überlegte sie verzweifelt. Sie fühlte, dass etwas Besonderes darin lag, etwas was ihr Behagen brachte und Sicherheit, etwas Schönes, ja etwas, was sie seit längerer Zeit vermisste.


  Dann fühlte sie einen Schmerz in ihrem Leib, nur ganz kurz. Vorsichtig streichelte sie ihren Bauch und summte leise ein Lied, dass sie eigentlich gar nicht kannte und doch irgendwoher kennen musste. Sie legte sich langsam wieder zurück und beruhigt durch ihr eigenes Summen, hörte sie nicht mehr den Gesang, der sie vorher so fest im Griff hatte. Dann fiel sie mit einem tiefen Seufzer in einen ruhigen Schlaf, bis zum nächsten Morgen.


  Bahron verbrachte über die Hälfte der Nacht vor den Flammen und schickte seine Gedankenwellen zu Veneto, um ihn auch aus der Entfernung kontrollieren zu können. Er schaffte es, in seine Gedanken einzudringen, so wie er es damals bei dem Jungen getan hatte. Wütend verzog er sein Gesicht bei dem Gedanken daran, dass er dies nun nicht mehr schaffte. Ja, dieser Bengel war stark geworden, was das anging ... und er fragte sich immer noch, wie er dahinter gekommen war. Mittlerweile hatte er eine Vermutung und die hatte sich jetzt durch sein Geständnis bestätigt.


  Ärgerlich verdrängte er die Gedanken an Gideon und versuchte stattdessen sich wieder auf den Zwerg zu konzentrieren. Die Gedanken, die er von ihm empfing, waren nicht gerade aufschlussreich. Es war dunkel, nichts Außergewöhnliches in den Höhlen. Schreie waren zu hören und schattenhaft sah er eine Gestalt, die sich in einem kleinen Raum krümmte.


  „Gideon“, brummte er zufrieden.


  Aufmerksam wartete er ab, was er ihm noch verraten konnte...


  Am Morgen, der noch trüber war als am Tag zuvor, brachen sie wieder auf. Es nieselte. Dicht zogen sie ihre Mäntel an ihre Körper, um der Nässe zu trotzen. Immer weiter folgten sie der Kraft, die von den Energiewällen –die die Stadt schützten - ausging.


  Lissa fragte sich, was hier mit ihr geschah, sie spürte die unbändige Kraft, die sie hier umgab. In ihrem jetzigen Zustand konnte sie aber nichts damit anfangen. Und so folgte sie willenlos dem schwarzen Magier, der sie weiterhin benutzte, um seinen dunklem Plan durchzuführen.


  


  Tarek, Reedt und Loohpa folgten dem alten Macfeed bis zur Messerscharte, die sich überragend vor ihnen auftürmte. Dem Rauschen des Windes erlegen, ließ sich Tarek die Geschehnisse nochmal durch den Kopf gehen. Völlig versunken folgte er den Dreien.


  Was würde noch alles geschehen? Wird er Lissa je wieder sehen? Was hat dieser Bahron wirklich vor? Fragen häuften sich in seinem Kopf und es schmerzte ihn, dass er darauf keine Antwort hatte.


  Hätte er irgendetwas davon verhindern können?


  Er schüttelte sich und sah sich blinzelnd um. Trüb lag der steinige Weg vor ihnen.


  „Habe ich versagt?“, flüsterte er kaum hörbar und blieb im Geröll stehen.


  Erst als er seinen Freund Reedt sah, der ihm ein Stück entgegen kam und ihm zuwinkte, ging er weiter und wurde, wie der Rest der Gruppe, von den Nebelschwaden verschluckt.


  


  Brigitte Brügger


  


  


  Brigitte Brügger wurde 1969 in Neuss geboren. Nach ihrem Schulbesuch vollendete sie Ihre Ausbildung als Fachverkäuferin im Lebensmittelbereich.


  1994 zog sie in den Oberbergischen Kreis und lebt seitdem dort. Lesen und Schreiben war immer schon eine Leidenschaft von ihr, Kurzgeschichten und Gedichte hat sie schon in ihrer Jugend geschrieben. Buch für Buch verschlang sie, bis sie irgendwann selbst eine Geschichte in ihrem Kopf hatte, die sie unbedingt zu Papier bringen musste. So entstand ihr erster Roman „Das Arianthos Erbe“, ein Fantasy-Abenteuer über Magie, Liebe und Hass.
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